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                  ﻿Laetitia Emmerson, eingehüllt in ihren dicken, aber dennoch federleichten Daunenparka, schmiegte sich eng an ihren Mann. Es war klirrend kalt in dieser sternenklaren Silvesternacht, doch Laetitia spürte es nicht. Der Himmel über dem kleinen österreichischen Wintersportort Gerlos schien immer wieder aufs neue zu explodieren. Krachend und knatternd zerbarsten unzählige Feuerwerkskörper hoch über den Häusern und fielen als farbenprächtiger Sprühregen, sich sternförmig ausbreitend, herab. Einige Raketen schafften den Start nicht. Sie zischten, qualmten und fauchten bedrohlich, und die Menschen, die sie angezündet hatten, brachten sich lachend und schreiend in Sicherheit.
 
                  "Ich wünsche dir ein frohes neues Jahr, Liebling”, sagte Dr. Hadubrand Emmerson.
 
                  "Wünsche ich dir auch”, gab Laetitia sanft lächelnd zurück. Ein warmer Schmelz befand sich in ihrer Stimme. "Und Gesundheit. Und beruflichen Erfolg. Und…”
 
                  "Mögen sich all deine Wünsche erfüllen.”
 
                  "Das ist schon lange geschehen. Ich bin glücklich und zufrieden. Ich habe einen Mann, den ich sehr liebe, und vier wohlgeratene Kinder. Es wäre unbescheiden, sich noch mehr zu wünschen.”
 
                  Sie küssten sich, während das Knallen, Krachen, Knattern, Zischen, Pfeifen und Fauchen um sie herum kein Ende nahm. Jedes Mal wenn eine Rakete ihre weißen, gelben, roten, blauen oder Funkenkaskaden besonders effektvoll über den Nachthimmel versprühte, spendeten die vielen Menschen, die sich aus den warmen Häusern gewagt hatten begeistert Applaus und riefen übermütig "Ooohhh…!”, "Aaahhh…!” und "Bravo!”.
 
                  "Da! Da! Da!” rief Lottchen, das neunjährige Nesthäkchen der Emmersons, entzückt. "Seht euch die an… Und die… Und die… Ist das nicht irre toll?”
 
                  "Na, na”, brummte der zwölfjährige Leo. "Krieg dich wieder ein. Ist doch bloß ein Feuerwerk.”
 
                  "Gefällt es dir etwa nicht?”
 
                  Leo schürzte überheblich die Lippen. "Es ist nicht übel.”
 
                  "Nicht übel? Es ist super.”
 
                  "Das am Gardasee, letzten Sommer, war schöner”, behauptete Leo.
 
                  "Finde ich nicht.”
 
                  "Ich schon”, sagte Leo.
 
                  "Es hat dir nur deshalb besser gefallen, weil du deinen Arm um die Schultern dieser sommersprossigen Ziege legen durftest.”
 
                  Leo reckte sein Kinn vor. "Ich weiß nicht, von wem du redest.”
 
                  "Ich wette, du weißt es ganz genau.”
 
                  "Die Wette hast du schon verloren”, behauptete Leo.
 
                  "Ich rede von Sonja Hauser…”
 
                  Leo sah seine Schwester verstimmt an. "Die hatte doch keine Sommersprossen.”
 
                  "Und ob sie welche hatte. Millionen. Milliarden. Und zu alt war sie für dich obendrein.”
 
                  "War sie nicht”, widersprach Leo sauer, denn Sonja Hauser war seine ganz große Urlaubsliebe gewesen. Die wollte er sich von Lottchen nicht madig machen lassen.
 
                  "War sie doch. Sie war schon fast vierzehn.”
 
                  "Na und?” gab Leo spröde zurück.
 
                  "Die Mädchen sind den Jungs in der Entwicklung um zwei Jahre voraus. Also war Sonja eigentlich schon sechzehn. Willst du mir einreden, dass eine Sechzehnjährige nicht zu alt für einen Zwölfjährigen ist?”
 
                  Leo schüttelte seufzend den Kopf. "Das Jahr ist erst wenige Minuten alt, aber du verzapfst schon wieder einen Blödsinn…”
 
                  "Es ärgert dich, dass ich recht habe.”
 
                  "Hast du ja gar nicht. Du bildest dir das - wie immer - bloß ein. In Wahrheit hast du nämlich so gut wie nie recht.”
 
                  Der siebzehnjährige Rüdiger grinste breit. "Nun hört euch die beiden an. Sie zanken sich im neuen Jahr genauso wie im alten.”
 
                  Sofort bezogen Lottchen und Leo gegen Rüdiger gemeinsame Front. "Wer zankt sich denn?” fragten sie kriegerisch.
 
                  "Ihr”, warf Rüdigers hübsche Zwillingsschwester Yvette ein. Sie verdrehte die Augen. "Ich möchte einmal erleben, dass ihr einer Meinung seid.”
 
                  "Wir sind es - sobald es gegen euch geht!” tönte Leo.
 
                  Yvette winkte ab. "Ihr seid bescheuert.” Sie wandte sich an ihre Eltern. "Mama, Papa - ich wünsche euch ein frohes neues Jahr…”
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                  "Frohes neues Jahr”, sagte zur selben Zeit in München Adalbert Siebenstern zu Waltraude Pessacker.
 
                  "Ja.” Waltraude seufzte. "Frohes neues Jahr.”
 
                  "Wir brauchen was zu trinken.”
 
                  Waltraude schüttelte den Kopf. "Ich möchte nichts mehr.”
 
                  "Du musst mit mir anstoßen.”
 
                  Sie befanden sich in einer riesigen Wohnung, deren Besitzer sie nur flüchtig kannten. Sie waren mitgebracht worden - Waltraude von Rigobert Köberl und Adalbert von Milena Schobern. Und irgendwann in dieser langen, turbulenten Silvesternacht hatten Rigobert und Milena, einer Fügung des launischen Schicksals zufolge, zueinandergefunden, ohne auf Waltraude und Adalbert Rücksicht zu nehmen. Seitdem hingen die beiden irgendwie in der Luft.
 
                  Adalbert Siebenstern brachte Sekt. Er reichte Waltraude ein Glas und meinte lächelnd: "Sellerie, wie der Franzose sagt - so ist das Leben.”
 
                  In allen Räumen befanden sich Gäste. Es war eine Riesenfete. Man trank, man lachte, man tanzte, man wünschte sich gegenseitig Glück für die nächsten 365 Tage. Das kalte Büfett sah schon sehr unansehnlich aus. Ein Schlachtfeld. Wie Austerlitz. Oder Waterloo. Adalbert stieß mit Waltraude an. Sie war ein ausnehmend hübsches Mädchen, Mitte Dezember einundzwanzig Jahre alt geworden, wunderbar schlank und entzückend blond. Sie trank nur einen winzigen Schluck. Höflichkeitshalber.
 
                  "Ich habe dich beobachtet”, gestand Adalbert.
 
                  "Wozu?”
 
                  Adalbert zuckte die Achseln. "Ich hatte nichts Besseres zu tun.”
 
                  "Vielen Dank.”
 
                  Adalbert erschrak. "So habe ich das nicht gemeint”, beeilte er sich zu sagen. "Du gefällst mir. Du bist mir angenehm aufgefallen - und da ich Zeit hatte, habe ich dich beobachtet. Du siehst so traurig aus. Niemand sollte in so einer Nacht traurig sein. Wir haben das alte Jahr Claudettebschiedet und blicken dem neuen Jahr erwartungsvoll entgegen. Es kann uns sehr viel Schönes bringen.”
 
                  "Aber auch sehr viel Hässliches.”
 
                  "Du musst positiv denken”, ermahnte Adalbert das junge, aparte Mädchen.
 
                  "Tust du das?”
 
                  Adalbert nickte fest. "Klar.”
 
                  "Immer?”
 
                  Adalbert grinste belustigt. "Nicht immer - aber immer öfter.”
 
                  Waltraude lachte.
 
                  Er sah sie mit seinen dunklen Samtaugen an und sagte leise: "Du lachst, das ist gut. Lachen verscheucht die Sorgen.”
 
                  "Ich habe keine Sorgen”, entgegnete Waltraude.
 
                  Ein betrunkener Mann wurde von seiner besseren Hälfte abgeschleppt. Im Vorbeiwanken Claudettebschiedete er sich lallend von den Leuten, die er kannte, und röhrte in alle Richtungen sein "Frohes neues Jahr!”.
 
                  "Unsere Partner haben uns heute Nacht sitzenlassen”, sagte Adalbert nüchtern.
 
                  Waltraude spitzte die Lippen. "Rigobert Köberl ist nicht das, was ich unter einem Partner verstehe. Ich meine, wir haben keine Beziehung miteinander. Er wollte an dieser Silvesterparty teilnehmen und fragte mich, ob ich ihn begleite, und ich habe Ja gesagt, das ist alles.”
 
                  "Und dann verknallt er sich in Milena und weiß nicht mehr, dass es dich gibt.”
 
                  "Ich werde darüber hinwegkommen”, sagte Waltraude gleichgültig. "Und du?”
 
                  Adalbert schmunzelte. "Ich werde mich bestimmt nicht erschießen. Milena und ich waren erst dreimal miteinander aus, und es war niemals besonders aufregend. Wahrscheinlich wäre ich in den nächsten Wochen sowieso von selbst darauf gekommen, dass wir nicht richtig zueinander passen. Hast du dir für dieses Jahr etwas Besonderes vorgenommen?”
 
                  "Eigentlich nicht. Du?”
 
                  "Ich werde nicht mehr rauchen”, sagte Adalbert.
 
                  "Und? Denkst du, dass du das auch schaffen wirst?”
 
                  Adalbert lächelte. "Ich kann sehr hartnäckig sein. Natürlich würde es mir etwas leichterfallen, wenn mir jemand dabei beistehen würde. Wie wäre es zum Beispiel mit dir?”
 
                  "Mit mir? Wie komme ich zu dieser Ehre?”
 
                  Adalbert nippte von seinem Sekt. "Ich habe es bereits erwähnt: Du gefällst mir. Ich würde dich gerne wiedersehen. Vielleicht schon morgen - äh - heute. Zu einem erfrischenden Neujahrsspaziergang.”
 
                  Sie sagte nicht Ja, sie sagte nicht Nein und auch nicht vielleicht. Sie musterte ihn nur mit ihren großen blauen Augen interessiert und fand, dass er eigentlich sehr nett war und auch nicht übel aussah.
 
                  Sein dunkles Haar war leicht gewellt und links gescheitelt. Der mitternachtsblaue Anzug, den er anhatte, passte ihm wie maßgeschneidert.
 
                  "Wird langsam Zeit, ans Heimgehen zu denken”, sagte Waltraude.
 
                  "Wir haben noch nicht miteinander getanzt. Ich bin ein exzellenter Walzertänzer - egal, ob rechtsrum oder linksrum. Frauen lieben es im allgemeinen, Walzer zu tanzen.”
 
                  Waltraude schmunzelte. "Speziell mit dir - nehme ich an.”
 
                  Er lachte. "Das hast du gesagt. Wollen wir es mal zusammen versuchen?”
 
                  "Okay.”
 
                  Sie stellten die Glaser weg. Adalbert nahm Waltraudes Hand und ging mit ihr in das Zimmer, in dem getanzt wurde. Waltraude glitt in seinen Arm, und sie begannen sich beschwingt zu drehen. Adalbert führte hervorragend, und Waltraude war leicht wie eine Feder. Die beiden wirbelten durch den Raum, als würden sie seit vielen Jahren ausschließlich miteinander tanzen. Es war eine Freude, ihnen zuzusehen.
 
                  Aus einem Tanz wurden zehn. Und mehr. Rumba, Cha-Cha-Cha, Samba, Foxtrott, Tango… Waltraude genoss es, sich in Adalberts Armen zu wiegen.
 
                  Sie dachte nicht mehr ans Heimgehen. Erst im neuen Jahr war die Silvesternacht auch für sie beide vergnüglich geworden.
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                  "Frohes neues Jahr”, sagten in der kalten Winternacht in Gerlos, Tirol, in 1250 Meter Seehöhe, Piet und Meitje van Geest vor dem Hotel zu Dr. Emmerson und seiner Frau.
 
                  Hadubrand schüttelte dem baumlangen sympathischen Holländer und seiner bezaubernden Gattin die Hand. "Alles Gute für Sie in diesem Jahr und viele fette Aufträge für Ihre Druckerei.”
 
                  Piet van Geest lachte. "Oh, danke, danke.” Das Deutsch des Niederländers war sehr gut. "Sie nehmen es mir hoffentlich nicht übel, wenn ich Ihnen nicht viele Kranke für Ihre Klinik wünsche.”
 
                  "Ich hätte wirklich nichts dagegen, wenn es in diesem Jahr mehr Menschen schaffen würden, gesund zu bleiben”, gab Dr. Emmerson zurück.
 
                  Nach wie vor jaulte, pfiff, krachte und blitzte es am Himmel über Gerlos. Die Wintergäste hatten ihr "Pulver” noch lange nicht verschossen, aber die Kälte ließ das Interesse der Zuschauer allmählich abflauen. Man zog sich langsam wieder in die behagliche Wärme der Hotels, Pensionen und Gaststätten zurück und setzte die unterbrochene Silvesterfeier vergnügt fort. Um ein Uhr schickte Laetitia ihre Jüngste zu Bett. Natürlich protestierte Lottchen, denn sie wollte nicht alleine nach oben gehen. Leo ging freiwillig mit ihr. Rüdiger und Yvette, die beiden schon fast erwachsenen Emmerson-Sprösslinge, tanzten unermüdlich nach Zillertaler Klängen, und ihre Eltern standen ihnen nicht nach. Hadubrand absolvierte auch einige Tänze mit der gertenschlanken Holländerin, während Laetitia mit deren Mann herum hopste. Die beiden kamen miteinander einfach nicht klar. Laetitia war an und für sich eine sehr gute Tänzerin, die kaum jemals Schwierigkeiten hatte, sich einem anderen Tanzpartner anzupassen, doch bei Piet van Geest versagte ihr Talent, denn der große Mann aus Rotterdam hatte einen etwas zu eigenwilligen Schritt. Die beiden Ehepaare beschlossen, am Vormittag des ersten Januar gemeinsam zur Jausenstation Lacknalm hinauf zu wandern und bei Musik und Gesang einen doppelten Obstler auf das Wohl des jungen Jahres zu kippen.
 
                  Als Laetitia und Hadubrand nach oben gingen, waren Rüdiger und Yvette noch mächtig am Tanzen.
 
                  "Jetzt eine lauwarme Dusche, und dann nichts wie ins Bett”, lächelte Laetitia.
 
                  Nachdem auch Hadubrand geduscht hatte, legte er sich neben seine schöne Frau. "War eine gelungene Silvesterfeier”, meinte er und löschte das Licht.
 
                  "Finde ich auch.”
 
                  "Rüdiger und Yvette sind wahre Konditionswunder”, sagte Hadubrand. "Die werden einfach nicht müde.”
 
                  "Mit siebzehn waren wir auch noch besser in Form.”
 
                  "Soll das heißen, dass wir heute nicht mehr so gut in Form sind?” fragte Hadubrand.
 
                  "Nicht mehr so gut wie unsere Kinder.”
 
                  "Siebzehn Jahre…” Hadubrand atmete schwer aus. "Wie die Zeit vergeht. Ich kann mich noch so gut daran erinnern, wie sie zur Welt kamen, als wäre es gestern gewesen.”
 
                  "Und nun besteht bereits die latente Gefahr, dass sie dich zum Opa machen.”
 
                  "Und dich zur Oma.” Hadubrand rückte ein kleines Stück näher. "Du duftest übrigens verflixt verführerisch, ‘Oma’ Laetitia.”
 
                  "Das hast du damals auch gesagt - und neun Monate später wurde ich von Zwillingen entbunden.”
 
                  Hadubrand schob seine Hand unter Laetitias Decke. "Sollte das eben eine Warnung sein?”
 
                  "Ich wollte dich nur erinnern…”
 
                  Hadubrand zog seine Frau näher an sich heran. "Dieses Parfüm ist eine Waffe, bist du dir dessen bewusst?”
 
                  "Tatsächlich?”
 
                  "Ja, und du weißt sie ganz raffiniert einzusetzen”, flüsterte Hadubrand. "Ich hatte eigentlich vor, das Licht abzudrehen, dir eine gute Nacht zu wünschen und zu schlafen, aber nun…”
 
                  "Aber nun?”
 
                  "Hat dir in diesem Jahr schon jemand gesagt, dass du wunderschön, bezaubernd und begehrenswert bist?” wollte Hadubrand leise wissen.
 
                  "Lass mich mal nachdenken”, sagte Laetitia. Kurze Pause. Dann: "Nein, ich glaube nicht.”
 
                  Hadubrand küsste seine Frau auf die glatte Stirn. "Du bist die wunderschönste…” - Er küsste sie auf das linke Auge. - "…aufregendste…” - Er küsste sie auf das rechte Auge. - "…liebenswerteste…” - Kuss auf die warme Nasenspitze. - "…intelligenteste…” - Kuss auf die linke Wange. - "…bezauberndste…” - Kuss auf die rechte Wange. - "…begehrenswerteste…” - Kuss auf das sanft gerundete Kinn. - "…sympathischeste…” - Kuss auf den weichen Mund. - "…klügste…” - Kuss. - "…charmanteste…” - Kuss. - "…sanftmütigste…” - Kuss. - "…toleranteste…” - Kuss. - "…attraktivste…”
 
                  Laetitia kicherte. "Sag mal, willst du noch lange so herumalbern? Du bist vierfacher Vater und Chef einer der bekanntesten Privatkliniken Deutschlands…”
 
                  "Und ich bin der Ehemann einer ungemein betörend duftenden Frau!” Hadubrand biss Laetitia zärtlich in den Hals.
 
                  Sie lachte und bat ihn, sofort damit aufzuhören. Er biss sie noch einmal - ein wenig fester.
 
                  "Hör auf, du Vampir, sonst schreie ich um Hilfe”, warnte sie ihn.
 
                  Hadubrand lachte dunkel. "Hilfe? Wer braucht denn hier Hilfe? Wir kamen mit uns bisher doch stets sehr gut alleine zurecht.” Er richtete sich auf und sah auf Laetitia hinunter. Sanft und weich war ihr Gesicht im fahlen Licht des Mondes. "Ich liebe dich, Laetitia Emmerson. Ich kann nicht sagen, wie sehr.” Er küsste sie auf den Mund. Sie erwiderte seinen leidenschaftlichen Kuss, und er flüsterte: "Frohes neues Jahr, Liebste.”
 
   Ihr Herz schlug schneller, und sie sehnte sich danach, von ihm genommen zu werden. Er streichelte ihre festen Brüste und spielte zärtlich mit ihren steifen Warzen. Sie wurde wunderbar feucht, und als er sich langsam auf sie schob, öffnete sie seufzend die Beine und ließ ihn ganz tief in ihre kochende Grotte.
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                  Zur selben Zeit in München…
 
                  "Jetzt reicht es mir”, stöhnte Waltraude Pessacker. "Ich bin fix und fertig.”
 
                  In einer Ecke hingen - völlig weltvergessen - Milena Schobern und Rigobert Köberl wie Kletten aneinander.
 
                  Adalbert Siebenstern schüttelte schmunzelnd den Kopf und meinte neidlos: "Nun sieh dir die beiden an.”
 
                  "Sie haben sich gesucht und gefunden.”
 
                  "Genau wie wir.”
 
                  Waltraude sagte nichts. Sie bedachte Adalbert nur mit einem langen, neugierigen Blick. Gefunden? Wirklich? Nun, es würde sich zeigen. Ein Schleier der Müdigkeit hing über ihren großen blauen Augen und ließ sie ein wenig trübe aussehen.
 
                  "Ich bringe dich heim”, sagte Adalbert.
 
                  Sie wohnten beide in Haidhausen, verkehrten in denselben Lokalen, deshalb kannten sie sich schon länger. Sie hatten hin und wieder ein paar Worte miteinander gewechselt, aber merklich nähergekommen waren sie sich erst in dieser Silvesternacht.
 
                  In Waltraudes Brust regte sich ein wunderbares Gefühl. Gütiger Himmel, ist das etwa Liebe? fragte sie sich, von wohligen Schauern durchrieselt.
 
                  Sie Claudettebschiedeten sich von niemandem, verschwanden einfach. Die meisten G"ste waren bereits gegangen, und jene, die noch da waren, sahen alle irgendwie gleich aus: sie hatten rote Augen, leere Blicke und blasse Gesichter - wie Zombies. Denen brauchte man nicht auf Wiedersehen zu sagen. Die bekamen sowieso nicht mehr richtig mit, was um sie herum passierte.
 
                  Dicke Mäntel wärmten Waltraude und Adalbert. Eng umschlungen hielten sie nach einem Taxi Ausschau, aber jene, die an ihnen vorbeifuhren, waren alle besetzt.
 
                  "Ich fürchte, wir müssen laufen”, sagte Adalbert bedauernd.
 
                  "Macht nichts”, erwiderte Waltraude, obwohl ihr die Füße wehtaten. "Ist ja nicht sehr weit.”
 
                  Während sie Richtung Isar gingen, sah sich Adalbert immer wieder um, doch je weiter sie gingen, desto weniger lohnte es sich, noch ein Taxi zu nehmen.
 
                  "Verrückter Zufall”, bemerkte Waltraude lächelnd.
 
                  "Weil Milena und Rigobert heute Nacht zueinandergefunden haben?”
 
                  "Das auch”, sagte Waltraude leise. Ihr Kopf ruhte auf Adalberts Schulter.
 
                  "Was noch?”
 
                  "Ich hätte eigentlich mit meiner Mutter Silvester feiern sollen”, verriet Waltraude.
 
                  "Wurde sie kurzfristig von Freunden eingeladen?”
 
                  "Sie musste für eine plötzlich erkrankte Kollegin einspringen”, erklärte Waltraude. "Sie hat Nachtdienst.”
 
                  "Nachtdienst?”
 
                  "Sie ist OP-Schwester in der Kronwasser-Klinik”, sagte Waltraude.
 
                  "Da hat sie heute Nacht bestimmt einiges zu tun. All die vielen Betrunkenen, die im Suff sich und andere gefährden - Stürze, Autounfälle, Feuerwerkskörper, die zwischen Menschen explodieren… In Silvesternächten schnellt die Zahl der Verletzten durch Übermut, Gedankenlosigkeit und Dummheit immer gewaltig nach oben.”
 
                  Sie erreichten die Isar, gingen über die Ludwigsbrücke. Unter ihnen befand sich die schmale Museumsinsel mit dem Kongresssaal und dem Deutschen Museum.
 
                  In der Rosenheimer Straße kam ihnen ein freies Taxi entgegen. Adalbert wollte es anhalten, doch Waltraude sagte: "Das zahlt sich jetzt nicht mehr aus.”
 
                  Zehn Minuten später standen sie vor dem Haus, in dem Waltraude mit ihrer Mutter lebte. Einen Vater hatte sie nicht. Er war vor zehn Jahren von einem Lastwagen überfahren worden. Sie konnte sich nur noch dunkel an ihn erinnern.
 
                  Wenn es nicht die Fotos in Mutters Schlafzimmer gegeben hätte, hätte Waltraude kaum noch gewußt, wie er ausgesehen hatte. Er war so blond wie sie gewesen.
 
                  Und schlank. Mehr als schlank. Überschlank. Fast schon beunruhigend untergewichtig. Dabei aber kerngesund. Und ein begeisterter Sportler.
 
                  Laufen, Radfahren, Schwimmen - es gab nichts an körperlicher Ertüchtigung, was ihm keinen Spaß gemacht hatte. Deshalb hatte er auch essen können wie ein Scheunendrescher, ohne auch nur ein einziges Gramm zuzunehmen.
 
                  "Da wären wir”, sagte Waltraude lächelnd.
 
                  "Ich habe noch keine Antwort.”
 
                  Waltraude sah ihn groß an. "Antwort? Worauf?”
 
                  "Ich habe dir einen erfrischenden Neujahrsspaziergang vorgeschlagen. Du hast dich noch nicht dazu geäußert.”
 
                  "Ich muss erst mal schlafen”, sagte Waltraude.
 
                  "Kein Problem. Sag mir, wann ich dich abholen darf.”
 
                  "Wir besprechen das bei einer Tasse Kaffee”, entschied Waltraude spontan und nahm Adalbert mit nach oben, obwohl sie wusste, dass das nicht ungefährlich war.
 
                  Adalberts Herz schlug vor Freude Purzelbäume. Waltraude hatte ihm Kaffee angeboten. Ihre Mutter hatte Nachtdienst. Er würde mit Waltraude allein in der Wohnung sein.
 
                  Seine Phantasie ging mit ihm durch. Mit vibrierenden Nerven betrat er hinter ihr das dunkle Haus. Sie drückte auf den Fünf-Minuten-Lichtschalter.
 
                  Es wurde hell. Adalbert biss sich aufgeregt auf die Lippen. Er malte sich das Zusammensein mit Waltraude in den schillerndsten Farben aus.
 
                  Sie nahm seine Hand. Ihm kam vor, als würden ihre Finger glühen. "Komm”, sagte sie heiser. Auch sie war sehr aufgeregt.
 
                  Die Wohnung war nicht groß, aber ungemein gemütlich eingerichtet. Adalbert blickte sich angetan um und sagte: "Hier fühlt man sich auf Anhieb wohl.”
 
                  Waltraude zog ihren Mantel aus und hängte ihn über einen Kleiderbügel. "Meine Mutter hat einen sehr guten Geschmack.”
 
                  "O ja, das sieht man.”
 
                  "Möchtest du nicht auch ablegen?”
 
                  "Ich?” Er sah sie verwirrt an. "Ab… Ach so. Ja, natürlich.”
 
                  Sie wollte ihm helfen.
 
                  "Ich mach’ das schon”, sagte Adalbert lächelnd und hängte seinen Mantel selbst auf.
 
                  Waltraude zeigte ins Wohnzimmer. "Mach es dir bequem. Der Kaffee ist gleich fertig. Wie möchtest du ihn?”
 
                  "Schwarz mit Zucker.”
 
                  "Kommt sofort”, sagte Waltraude und ging in die Küche. "Wenn du möchtest, mach Musik!” rief sie.
 
                  Er sah sich die CD-Sammlung an, fand Evergreens von Mantovani und ließ sie laufen. Sanfte, einschmeichelnde Geigenklänge füllten den Raum.
 
                  Adalbert trat ans Fenster und sah hinaus. Normalerweise brannte um diese Zeit so gut wie nirgendwo mehr Licht, aber dies war eine besondere Nacht, zu schade, um sie zu verschlafen, deshalb waren auch noch viele Menschen wach. In einer der gegenüberliegenden Wohnungen wurde noch eifrig getanzt - aber nicht nach Mantovani. Waltraude brachte den Kaffee. Sie hatte sich umgezogen, trug ein knöchellanges, bequemes, weites Hauskleid.
 
                  "Das passt dir sehr gut”, stellte Martin angetan fest. Die Luft knisterte auf einmal merklich zwischen ihnen.
 
                  Waltraude errötete leicht. "Findest du?”
 
                  "Du siehst in diesem Kleid umwerfend aus.”
 
                  Sie stellte das Tablett ab. Ihr Herz schlug schneller. Martin war nett. Sehr nett. Waltraude konnte nicht begreifen, wieso sie ihn so lange mehr oder weniger "übersehen” hatte. Adalbert war ein Mann, der die Beachtung einer Frau verdiente. Sie setzten sich und tranken den Kaffee.
 
                  "Schmeckt hervorragend”, sagte Adalbert anerkennend.
 
                  "Ist doch nur Kaffee”, erwiderte Waltraude bescheiden.
 
                  Adalbert hob die Hand. "Oh, das ist nicht wahr. Zwischen deinem Kaffee und meinem liegen Welten. Du hast bestimmt ein Geheimrezept.”
 
                  "Überhaupt nicht.”
 
                  Adalbert schmunzelte. Er hatte hübsche Grübchen in den Wangen. "Du willst es mir nicht verraten.”
 
                  "Ich nehme bloß Wasser und Kaffee - das ist alles.”
 
                  Mantovanis Geigen schufen eine sinnliche Atmosphäre. Waltraude und Adalbert sahen einander lange in die Augen. Sie schwiegen, brauchten nichts zu sagen, verstanden sich trotzdem, denn ihre Herzen sprachen zueinander - sehr deutlich und immer lauter. Und dann…
 
                  Plötzlich fielen sie sich in die Arme und küssten sich atemlos. Waltraude überlief es heiß und kalt zugleich. Sie zitterte, bebte, klammerte sich sehnsuchtsvoll an Adalbert, dessen sanfte Hände ungemein zärtlich über ihren in Flammen stehenden Körper strichen. Sie ließ es geschehen, kostete es leidenschaftlich aus. Mein Gott, was tue ich? hörte sie tief in ihrem Inneren eine entsetzte Stimme fragen. Das war wohl der letzte Funke von Vernunft, der sie vor den Folgen ihres Tuns warnen wollte, doch sie hörte nicht hin. Sie wollte nicht vernünftig sein. Nicht in dieser ersten Nacht des neuen Jahres. Und sie wollte keine mahnenden Worte hören. Sie wollte nur fühlen - und genießen. Oh, es war so angenehm, von Adalbert im Arm gehalten und gestreichelt und geküsst zu werden. Waltraude verging fast vor Beglückung, und sie wünschte sich, Adalbert möge nie mehr damit aufhören.
 
                  Ein wunderbarer Sinnesrausch erfasste die beiden jungen Menschen und ließ keine klaren, nüchternen - ernüchternden - Gedanken mehr zu. Ehe sie richtig begriffen, was mit ihnen passierte, befanden sie sich in Waltraudes Zimmer und liebten sich wie besessen. Sein Penis war groß, dick und wunderbar hart. Er füllte ihre Muschel nicht nur voll aus, sondern überdehnte sie beinahe, doch es tat ihr nicht weh. Im Gegenteil. Es war unbeschreiblich angenehm, ihn dermaßen intensiv zu spüren. Adalbert bewegte sich zuerst langsam und allmählich etwas schneller, und sie hatte keine Mühe, sich seinem wonnespendenden Rhythmus anzupassen. Ihr Gesicht glühte. Ihr Atem ging stoßweise. Ihr Herz jubelte, als ihr Orgasmus zugleich mit seinem einsetzte. Eine unbeschreibliche Leidenschaft ergriff die beiden wie eine riesige Welle, die dem Strand entgegen rollt und schließlich sanft im Sand ausläuft, so sanft, so herrlich sanft… Noch nie war es für Adalbert so schön gewesen. Überwältigt schmiegte er sich an Waltraude. Er drückte sie ganz fest an sich, als hätte er Angst, sie sonst zu verlieren.
 
                  Und während die beiden so glücklich miteinander waren, warf Schwester Claudette in der Kronwasser-Klinik einen müden Blick auf die elektrische Wanduhr und sehnte das Ende ihres anstrengenden Dienstes herbei.
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                  Abgespannt verließ Schwester Claudette den Operationssaal. Welch ein Beruf, dachte sie und gähnte verhalten. Die ganze Welt amüsiert sich, feiert den Jahreswechsel mit Pomp und Trara, und ich helfe hier, jene, die es ein bisschen übertrieben haben, wieder zusammenzuflicken. Bereits lange vor Mitternacht hatte in der Notaufnahme Hochbetrieb geherrscht. Eine junge Frau, die von ihrem Lebenspartner verlassen worden war, hatte das neue Jahr nicht erleben wollen und sich aus diesem Grund die Pulsadern aufgeschnitten. Nachbarn hatten sie gefunden und im eigenen Wagen in die Kronwasser-Klinik gebracht… Eine Meinungsverschiedenheit im Gastarbeitermilieu hatte zu wüsten Handgreiflichkeiten geführt - Endstation war für die Hitzköpfe dann die Kronwasser-Klinik gewesen… Unfälle mit Feuer, Gas und Strom… Verletzungen durch Messer, Gabeln, Scheren, Haushaltsgeräte und Feuerwerkskörper… Alkoholvergiftungen… Verbrennungen… Verbrühungen… Unvernunft und Unvorsichtigkeit hatten in dieser großen Winternacht mal wieder Hochkonjunktur. Am schlimmsten hatte es die junge Mutter getroffen, die soeben aus dem Operationssaal gebracht worden war. Sie war im siebenten Monat schwanger gewesen. Die Silvesternacht bei guten Freunden hatte Benita Sommerfeldt - so hieß die Frau - bewusst solide verbracht. Keine Zigaretten, kein Alkohol. Auch Rüdiger Sommerfeldt, ihr Mann, hatte nur ein Glas Bowle und um Mitternacht ein halbes Glas Sekt getrunken. Um die werdende Mutter nicht zu sehr zu strapazieren, hatte Herr Sommerfeldt sie um zwei Uhr nach Hause bringen wollen, aber anstatt nach zwanzig Minuten zu Hause anzukommen, war das Ehepaar schwerverletzt in der Kronwasser-Klinik gelandet. Ein alkoholisierter Autorowdy hatte sie seitlich gerammt und war selbst - das Leben kann manchmal sehr ungerecht sein - unverletzt geblieben. Offener Unterschenkelbruch, Schulterluxation, schwerer Schock - das hatte die Untersuchung von Rüdiger Sommerfeldt ergeben. Bei seiner Frau hatte man ein Schädeltrauma und schwere innere Blutungen festgestellt. Es hatte Lebensgefahr für Mutter und Kind bestanden. Dr. Bertrand Wolling, Chefarzt der Chirurgie, hatte das Baby mittels Kaiserschnitt holen müssen. Es lag nun im Brutkasten, und es war noch nicht sicher, ob es durchkommen würde. Die inneren Blutungen der Mutter hatte Dr. Wolling während einer einstündigen Operation, die vollste Konzentration erfordert hatte, stoppen können. Benita Sommerfeldt hatte sehr viel Blut verloren und etliche Konserven transfundiert bekommen. Nun war sie außer Lebensgefahr, und man würde sie auf der Intensivstation aufmerksam beobachten und ihr jegliche medizinische Behandlung angedeihen lassen, die möglich war.
 
                  "Schwester Claudette!”
 
                  Die OP-Schwester drehte sich um. Sie war eine schlanke, mittelgroße, gepflegte Frau, blond wie ihre Tochter, und man sah ihr ihre vierzig Jahre selbst nach einer so langen, kräfteraubenden Nachtarbeit nicht an.
 
                  "Alles in Ordnung?” erkundigte sich Dr. Wolling.
 
                  Claudette Pessacker nickte. "Ja.”
 
                  "Sie haben sehr gute Arbeit geleistet”, sagte Dr. Wolling anerkennend.
 
                  "Das wird im Allgemeinen von einer OP-Schwester verlangt.”
 
                  "Müde?” fragte Dr. Wolling.
 
                  "Ein bisschen”, gab Schwester Claudette ehrlich zu.
 
                  "Es ist Ihr dritter Nachtdienst in dieser Woche.”
 
                  Claudette lächelte. "Ich habe eine Top-Kondition.”
 
                  "Darf ich Sie zu einem Kaffee einladen?”
 
                  Sie sah den Chirurgen erstaunt an. "Wie kommen Sie dazu?”
 
                  "Ich möchte, dass mir jemand Gesellschaft leistet.”
 
                  Sie tranken den Kaffee in Dr. Wollings Büro.
 
                  "Was hätten Sie gemacht, wenn Sie nicht hätten einspringen müssen?” erkundigte sich der Chefarzt.
 
                  "Ich hätte mit meiner Tochter Silvester gefeiert.”
 
                  "Sitzt sie jetzt allein zu Hause?” fragte Dr. Wolling.
 
                  "O nein. Ein junger Mann hat sie zu einer Riesenfete abgeholt.”
 
                  Dr. Wolling nahm einen Schluck vom Kaffee. "Wie heißt Ihre Tochter?”
 
                  "Waltraude”, antwortete Schwester Claudette.
 
                  "Wie alt ist sie?”
 
                  "Einundzwanzig”, sagte die OP-Schwester.
 
                  Dr. Wolling staunte. "Das gibt es nicht.” Er schüttelte ungläubig den Kopf.
 
                  Schwester Claudette lachte. "Wieso nicht?”
 
                  "Sie können doch nicht schon eine einundzwanzigjährige Tochter haben.”
 
                  "Doch”, sagte Schwester Claudette amüsiert.
 
                  "Es fällt mir schwer, das zu glauben.”
 
                  "Vielen Dank.” Die Worte des Chirurgen schmeichelten der OP-Schwester.
 
                  "Haben Sie ein gutes Mutter-Tochter-Verhältnis?” forschte Dr. Wolling weiter.
 
                  "Ich denke schon. Ich versuche nicht nur Waltraudes Mutter, sondern auch ihre Freundin zu sein. Zumeist gelingt mir das auch. Waltraude weiht mich fast in all ihre Probleme ein. Es kommt nur ganz selten vor, dass sie mich in irgendeiner Angelegenheit nicht ins Vertrauen zieht.”
 
                  "Was werden Sie tun, wenn Ihre Tochter auch so früh Mutter wird, wie Sie es geworden sind?”
 
                  Schwester Claudette lächelte. "Ich werde mich freuen.”
 
                  "Es würde Ihnen nichts ausmachen?”
 
                  Schwester Claudette schüttelte den Kopf. "Nicht das Geringste. Mir ist nur eines wichtig: dass Waltraude glücklich ist.”
 
                  Dr. Wolling leerte seine Kaffeetasse. "Wissen Sie, wem es zurzeit besser geht als uns? Unserem Chef Dr. Emmerson. Er macht mit seiner Familie Urlaub im schönen Gerlos, macht Langlauf, geht spazieren, erholt sich prächtig und lässt den lieben Gott einen guten Mann sein.”
 
                  "Er hatte diesen Urlaub schon sehr nötig. Vor allem über die Weihnachtsfeiertage war er ja fast pausenlos im Einsatz.”
 
                  Dr. Wolling hatte gehofft, in dieser anstrengenden Nacht nicht mehr operieren zu müssen, aber dann wurde ein junger Mann mit schweren inneren Verletzungen eingeliefert, und der Chirurg und die OP-Schwester mussten noch mal in den Operationssaal.
 
                  "Rauschgift”, sagte Dr. Peter Eibesfeld knapp. "Der Junge bildete sich plötzlich ein, er könne fliegen, und sprang im dritten Stock vom Balkon. Hohe, verfilzte Büsche haben seinen Aufprall etwas gemildert, sonst hätte man ihn uns nicht mehr zu bringen brauchen.”
 
                  Rauschgift… Schwester Claudette fröstelte. Heute kommt man viel zu leicht an Drogen, dachte sie. Und die gewissenlosen Dealer machen sich schon auf dem Schulhof an die Kinder heran, um ihren Kundenstock zu vergrößern. Eltern, deren Kinder nie mit Suchtmitteln in Berührung kommen, können sich glücklich preisen… Sie wusch ihre Hände mit antiseptischer Seife, und wenig später stand sie hinter Dr. Wolling und Dr. Eibesfeld und reichte ihnen das sterile Besteck, nach dem sie verlangten.
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                  Adalbert Siebenstern küsste Waltraude zärtlich. "Es war wunderschön.”
 
                  "Für mich auch”, flüsterte das blonde Mädchen und drückte sanft und zärtlich seinen erschlafften Penis.
 
                  Während sie liebevoll seine Hoden streichelte, fragte er: "Wann kommt deine Mutter nach Hause?”
 
                  Waltraude erschrak. "Himmel, auf die hätte ich beinahe vergessen.”
 
                  "Das spricht für dich.”
 
                  "Wieso?” Waltraude stand auf und zog sich hastig an.
 
                  "Wenn du alles vergisst… Wenn du an nichts mehr denkst, außer an uns…”
 
                  Waltraude sah ihn flehend an. "Du musst gehen.” Sie warf ihm seine Hosen zu.
 
                  "Aber wir machen unseren Neujahrsspaziergang.”
 
                  "Ja.” Sie warf ihm als nächstes sein Hemd zu. Alles lag neben dem Bett auf dem Boden.
 
                  "Versprochen?” fragte Adalbert, während er sich, auf der Bettkante sitzend, ankleidete.
 
                  "Versprochen.”
 
                  Adalbert hielt kurz inne und betrachtete Waltraude mit zärtlichem Blick. "Ich liebe dich.”
 
                  "Ich liebe dich auch.” Ihre Stimme klang ein wenig nervös.
 
                  Adalbert grinste. "Milena Schobern und Rigobert Köberl hätten uns keinen größeren Gefallen tun können.” Er schob das Hemd mit der Hand in den Hosenbund und blickte sich suchend um. "Wo sind meine Socken?”
 
                  "Ich weiß es nicht. Vielleicht unter dem Bett.” Waltraude sank auf die Knie, tastete unter das Bett und fand die Socken. "Hier.”
 
                  Er zog sie rasch an. Augenblicke später verließen sie Waltraudes Zimmer. In der Diele nahm Adalbert Waltraude sanft in die Arme, und sie küssten sich wild und leidenschaftlich.
 
                  "Du hast mich sehr glücklich gemacht”, gestand er.
 
                  Waltraude senkte verlegen den Blick. "Es war nicht ganz richtig, was wir getan haben.”
 
                  "Wie kannst du das sagen? Es war doch wundervoll.”
 
                  Waltraude machte ein betretenes Gesicht. "Ja, aber - gleich in der ersten Nacht…”
 
                  "Es war eine besondere Nacht.”
 
                  "Ich habe den Kopf verloren”, sagte Waltraude mit belegter Stimme.
 
                  "Ich bin froh, dass du ihn verloren hast.”
 
                  Sie wich seinem Blick weiterhin aus. "Du wirst jetzt schlecht von mir denken.”
 
                  "Nein, das werde ich nicht.”
 
                  "Ein Mädchen, das mit einem Mann gleich in der ersten Nacht ins Bett geht, ist nichts wert”, sagte Waltraude heiser.
 
                  "Das sind doch alte, verzopfte Ansichten.”
 
                  "Sie haben immer noch Gültigkeit”, behauptete Waltraude Pessacker.
 
                  Adalbert legte die Hand unter ihr Kinn und zwang sie mit sanftem Druck, ihm in die Augen zu sehen. "Wir wollten es doch beide.”
 
                  "Ich hätte es nicht geschehen lassen dürfen. Wir kennen uns doch kaum.”
 
                  "Das ist doch Quatsch”, entgegnete Adalbert. "Wir kennen uns schon sehr lange.”
 
                  "Wenn man zu jemandem ab und zu mal ‘Hallo, wie geht’s?’ gesagt hat, kennt man ihn noch nicht.”
 
                  "Ich werde nie schlecht über dich denken, Waltraude. Nie.”
 
                  "Weißt du, was mein Fehler ist? Ich verliebe mich manchmal zu schnell - und - und dann weiß ich nicht mehr, was ich tue.”
 
                  Adalbert nahm ihr schönes Gesicht zwischen seine schlanken Hände und sagte lächelnd: "Es macht mich unbeschreiblich glücklich, dass du dich heute Nacht in mich verliebt hast, und ich werde dafür sorgen, dass dir das bei keinem anderen Mann mehr passiert.”
 
                  Er gab ihr einen langen Abschiedskuss, dann ging er. Auf der Straße hätte er am liebsten getanzt, so großartig fühlte er sich. Es gab im Leben einfach nichts Schöneres, als frisch verliebt zu sein.
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                  "Kann ich Sie ein Stück mitnehmen?” fragte Dr. Peter Eibesfeld, als er mit Schwester Claudette die Kronwasser-Klinik verließ. Der kräfteraubende Nachtdienst war zu Ende, und Claudette Pessacker sehnte sich nach Ruhe, Entspannung und erholsamem Schlaf.
 
                  "Das wäre sehr nett”, antwortete die OP-Schwester.
 
                  "Mach’ ich doch gerne. Kommen Sie.” Während der Fahrt sprach der achtunddreißigjährige Dr. Eibesfeld von seiner Frau.
 
                  "Musste sie die Silvesternacht allein verbringen?” fragte Schwester Claudette.
 
                  Dr. Eibesfeld schüttelte den Kopf. "Sie hat mit ihren Verwandten gefeiert. Ich hole sie von da jetzt ab und fahre mit ihr nach Hause.”
 
                  "Hat sie Ihnen wegen Ihres Berufs noch nie Vorwürfe gemacht?” fragte Schwester Claudette.
 
                  "Sie ist eine vernünftige Frau. Sie weiß, dass man hin und wieder Opfer bringen muss, wenn man mit einem Arzt verheiratet ist. Im Grunde genommen bin ich nicht schlechter dran als ein Kellner, ein Taxifahrer, ein Fernsehsprecher oder ein Flugzeugpilot. Es gibt eben nicht nur Jobs, die von Montag bis Freitag um neun Uhr beginnen und um fünf Uhr enden.”
 
                  Sie fuhren über die Isar. Kurz darauf sagte Schwester Claudette: "Sehen Sie die Videothek dort an der Ecke? Wenn Sie mich da absetzen, bin ich in fünf Minuten daheim.”
 
                  "Ach was, den kleinen Umweg mache ich gerne für Sie.”
 
                  Schwester Claudette wollte protestieren.
 
                  "Lassen Sie mich im neuen Jahr meine erste gute Tat tun”, bat Dr. Eibesfeld schmunzelnd und bog rechts ab.
 
                  Claudette Pessacker zeigte ihm das Haus, in dem sie wohnte.
 
                  Als sie ausstieg, sagte er: "Ich wünsche Ihnen eine angenehme Ruhe. Hoffentlich machen Ihre Nachbarn nicht zu viel Krach.”
 
                  Schwester Claudette lachte. "Wenn ich schlafe, können Sie neben mir eine Kanone abfeuern, ich höre es nicht.”
 
                  "Dann ist es ja gut.”
 
                  Claudette bedankte sich noch einmal fürs Bringen und drückte den Wagenschlag zu. Dr. Eibesfeld fuhr weiter, und Schwester Claudette schloss das Haustor auf. Als sie wenig später ihre Wohnung betrat - leise, weil sie Waltraude nicht wecken wollte, falls sie schon zu Hause war -, hörte sie ihre Tochter in der Küche rumoren.
 
                  "Bist du noch oder schon wieder auf?” fragte Claudette Pessacker.
 
                  Waltraude fuhr herum. "Mein Gott, Mutti, hast du mich erschreckt. Ich habe dich nicht heimkommen gehört.”
 
                  "Ich wünsche dir ein frohes neues Jahr.” Claudette Pessacker umarmte ihre Tochter innig.
 
                  "Ich dir auch. Du siehst müde aus. War wohl viel zu tun in der Kronwasser-Klinik.”
 
                  Claudette seufzte und schlüpfte aus den Schuhen. "Wie jede Silvesternacht. Bist du erst nach Hause gekommen? Warst du auch noch nicht im Bett?” Sie hängte ihren Mantel auf.
 
                  Waltraude dachte an den grandiosesten Fick ihres Lebens, zuckte unmerklich zusammen und fragte schnell: "Möchtest du Tee? Oder Kaffee? Ich kann dir auch ein Spiegelei machen.”
 
                  Claudette hob abwehrend die Hand. "Ich krieche gleich in die Federn”, sagte sie und fuhr sich mit gespreizten Fingern durch das Haar. "Wie war es auf der Silvesterparty?”
 
                  "Ganz nett. Ich habe viel getanzt.”
 
                  Claudette sah die beiden Kaffeetassen auf dem Wohnzimmertisch stehen. "Hat Rigobert Köberl dich nach Hause gebracht?”
 
                  "Nein, nicht Rigobert, sondern Adalbert. Adalbert Siebenstern.”
 
                  Claudette dachte nach. "Kenne ich den?”
 
                  "Nein. Vielleicht vom Sehen, denn er wohnt auch in Haidhausen. Namentlich ist er dir sicher nicht bekannt.” Kurze Pause. Dann: "Ich - ich habe mich in ihn verliebt.”
 
                  Claudette sah ihre Tochter überrascht an. "Und Rigobert?”
 
                  "Der war doch nur ein Notnagel.”
 
                  "Du bist also wieder einmal verliebt.” Für Claudette war das nichts Neues mehr. Waltraude verliebte sich pausenlos - in der Schule in den Turnlehrer, in Kitzbühel in den Schilehrer, im Kino in die Filmschauspieler, im Tanzunterricht in ihre jeweiligen Partner, im Büro in ihre Arbeitskollegen… Sie kam zu manchen Zeiten aus dem Verliebtsein gar nicht mehr heraus.
 
                  Waltraude nickte heftig. "Ja, ganz schrecklich.”
 
                  "Und wie lange wird es diesmal dauern?” fragte Claudette nüchtern.
 
                  "Das mit Adalbert, das - das ist kein Strohfeuer, Mutti”, beteuerte Waltraude. Ihre veilchenblauen Augen strahlten und funkelten. "Ich liebe ihn ganz irrsinnig.”
 
                  Claudette wiegte sanft lächelnd den Kopf. "Mir ist so, als hätte ich das schon mal gehört.”
 
                  "Mit Adalbert ist es anders, ehrlich. Er ist der Richtige für mich.”
 
                  Claudette betrachtete ihre Tochter nachdenklich. "Er scheint dich wirklich verzaubert zu haben.”
 
                  Vor Waltraudes innerem Auge lief ein extrem erotischer Film ab, und die Hauptdarsteller waren sie und Adalbert. Sie sah seinen Kopf zwischen ihren Schenkeln, sah sich auf seiner mächtigen Lanze geradewegs in den siebten Himmel reiten... "O Mutti, ich bin ja so glücklich. Wenn du Adalbert kennenlernst, wirst du ihn auch mögen.”
 
                  "Wie sieht er aus?” erkundigte sich Claudette Pessacker.
 
                  "Phantastisch.”
 
                  Natürlich, dachte Claudette. Die Frage hätte ich mir sparen können. "Hat er einen Beruf?”
 
                  "Er ist Grafiker”, antwortete Waltraude.
 
                  "Und er ist auch in dich verliebt.”
 
                  "Genauso wie ich in ihn.” Glückseligkeit ließ Waltraudes Stimme beben.
 
                  Claudette lächelte mild. "Mehr kann eine Mutter sich für ihr Kind eigentlich nicht wünschen.”
 
                  "Er holt mich heute ab. Wir wollen einen Neujahrsspaziergang machen. Wenn du möchtest, stelle ich ihn dir vor.”
 
                  "Zuvor muss ich aber ein paar Stunden schlafen”, schmunzelte Claudette. "Ich möchte schließlich nicht, dass deine große Liebe mich mit Krähenfüßen kennenlernt.”
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                  Draußen schneite es nicht vertikal, sondern horizontal. Das bedeutete: Sturm. Dr. Hadubrand Emmerson ging zum Frühstücksbüfett. Es war halb zehn. Rüdiger und Yvette hatten beschlossen, das Frühstück heute ausfallen zu lassen, und Leo und Lottchen hatten bereits kategorisch verkündet, dass sie bei diesem Mistwetter keinen Fuß vor das Hotel setzen würden. Wenn die Eltern bei diesem Schneetreiben zur Lacknalm wandern wollten, sei das ihre Sache. Sie würden auf jeden Fall zu Hause bleiben, Radio hören, fernsehen, lesen, vielleicht im hoteleigenen Hallenbad ein wenig schwimmen…
 
                  Hadubrand Emmerson legte etwas Wurst und Käse auf seinen Teller.
 
                  "Guten Morgen”, sagte jemand hinter ihm.
 
                  Er drehte sich um. "Ah, guten Morgen. Auch schon auf?”
 
                  "Haben Sie schon einen Blick aus dem Fenster geworfen?” fragte der lange Piet van Geest.
 
                  Hadubrand schmunzelte. "Es schneit ein bisschen.”
 
                  "Freut mich, dass Sie das so sehen. Ich dachte schon, aus unserer Neujahrswanderung würde nichts werden.”
 
                  "Wissen Sie, was ich immer zu meiner Familie sage? Es gibt kein wirklich schlechtes Wetter. Man muss sich nur dementsprechend anziehen. Ist alles nur eine Frage der Kleidung.”
 
                  "Ich bin ganz Ihrer Meinung”, sagte der große Mann aus Rotterdam. Er nahm sich Honig, Butter, Marmelade und zwei knusprige Brötchen.
 
                  Kurz vor elf Uhr brachen die Emmersons und die van Geests auf. Der Sturm hatte sich inzwischen ausgetobt. Es schneite zwar noch immer, aber jetzt lautlos von oben nach unten - wie es sich gehörte -, und es war überhaupt nicht kalt. Die Temperatur lag nur wenige Grade unter dem Gefrierpunkt. Man stapfte durch eine tiefverschneite Winterlandschaft. Die Bäume trugen weiße Mützen, und die Luft roch so sauber, dass es ein Genuss war, sie einzuatmen. Die Männer gingen vor den Frauen. Laetitia Emmerson unterhielt sich mit Meitje van Geest, und Hadubrand Emmerson führte mit Piet van Geest ein angeregtes Gespräch. Sie erreichten eine verwitterte, leere Hütte, deren Holz im Laufe der Zeit grau und rissig geworden war. Für jene Spaziergänger, die schlecht zu Fuß waren, stand eine Bank bereit. In einem erheiternden Gedicht bat der Hüttenbesitzer die Wanderer, sich zu erholen, den herrlichen Ausblick zu genießen, jedoch keine unansehnlichen Spuren zu hinterlassen, die er dann beseitigen müsse. Auf halbem Weg hörte es auf zu schneien, und die Sonne blinzelte ein wenig durch die Wolken.
 
                  "Wäre doch schade gewesen, wenn wir im Hotel geblieben wären”, sagte Hadubrand Emmerson.
 
                  "Ein traumhaft schöner Tag”, gab der Holländer zurück. "Schade, dass der Urlaub morgen schon zu Ende ist.”
 
                  "Wann reisen Sie ab?” fragte Hadubrand.
 
                  "So gegen zehn - habe ich vor.”
 
                  "Wie lange fahren Sie bis Rotterdam?” wollte Hadubrand wissen.
 
                  "Zwölf Stunden.”
 
                  "So lange.” Hadubrand wiegte den Kopf.
 
                  "Wir hätten gerne noch ein paar Tage angehängt, aber das ist leider nicht möglich, wenn man eine Firma hat. Wir benötigen jeden Auftrag, und übermorgen sind wir mit einem Mann verabredet, der ein Buch bei uns drucken lassen möchte.”
 
                  "Wenn Sie abgereist sind, haben wir noch drei Tage, dann müssen auch wir wieder nach Hause”, sagte Hadubrand Emmerson. In der Ferne kam die Jausenstation in Sicht. Der verschneite Weg führte in einem sanften Bogen darauf zu.
 
                  "Hoffentlich sind es drei sonnige Tage.”
 
                  Dr. Emmerson zuckte die Achseln. "Wir nehmen sie, wie sie kommen. Erholt werden wir auf jeden Fall nach München zurückkehren, und das ist die Hauptsache.”
 
                  In der Hütte ging es hoch her. Ein sympathischer Typ aus Düsseldorf sang altbekannte Lieder und begleitete sich auf der Gitarre. An einem langen Tisch saßen zwölf Personen und tranken eine Runde Obstler nach der andern. Und jedem, der eine Runde ausgab, wurde grölend ein Ständchen gebracht. Soeben sang der lustige Haufen: "Rita, wir danken dir für diese Runde hier. Wenn du noch einen gibst, bist du noch mal so lieb. Rita, wir danken dir für die Runde hier.”
 
                  Dann rief eine junge Frau übermütig: "Hau wech!” Und kippte sich den Schnaps mit einem jähen Ruck in die Kehle.
 
                  "Na, prost”, sagte Hadubrand Emmerson amüsiert. "Die machen anscheinend da weiter, wo sie gestern aufgehört haben.”
 
                  Der Aufenthalt in der Jausenstation war sehr kurzweilig. Die Emmersons und die van Geests kamen sich noch ein wenig näher, nannten sich nun beim Vornamen und sprachen die Hoffnung aus, dass sich das alles zum nächsten Jahreswechsel wiederholen ließ. Eine Stunde vor Anbruch der Dunkelheit verließen die beiden Ehepaare die gemütliche Hütte, um nach Gerlos zurückzukehren. Der lustige Haufen bekam gerade wieder zwölf Obstler auf den Tisch, und diesmal lautete das Ständchen: "Konrad, wir danken dir für diese Runde hier…”
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                  Sonntag. Abreisetag von den van Geests. Abschied von den Emmersons, Abschied von Gerlos. "Wir bleiben in Verbindung”, sagte Piet.
 
                  "Sobald die Fotos ausgearbeitet sind, die wir von euch gemacht haben, schicken wir sie euch”, versprach Hadubrand Emmerson.
 
                  "Solltet ihr in diesem Jahr mal nach Rotterdam kommen, müsst ihr uns unbedingt besuchen.”
 
                  "Dasselbe gilt für euch”, erwiderte Hadubrand. "Wenn ihr nach München kommt - unbedingt vorher anrufen, damit wir uns für euch Zeit nehmen können. Ihr könnt selbstverständlich bei uns wohnen.”
 
                  Meitje van Geest küsste Laetitia auf die Wangen. Dreimal. In Holland küsst man dreimal. Sie küsste auch Hadubrand. Ebenfalls dreimal. "Wir schreiben euch”, versprach sie.
 
                  "War nett - die Zeit mit euch”, sagte Hadubrand. Er half Piet, das Gepäck zum Wagen zu tragen - und dann kam der große Schock: der Holländer fand die Autoschlüssel nicht. Hektisches Suchen. Zurück ins Hotel. Hinauf ins Zimmer. Die Mädchen waren bereits damit beschäftigt, die Betten frisch zu beziehen. Piet van Geest sah mit wachsender Unruhe in alle Schränke und Laden. Nichts. Blieb nichts anderes übrig, als das ganze Gepäck nach den Schlüsseln zu durchstöbern. Im Tischtennisraum des Hotels öffneten die Holländer ihre beiden Koffer. Meitje van Geest kehrte das Unterste zuoberst. Nichts. Meitje nahm sich die Reisetasche vor. 
 
         "Du musst die Schlüssel verloren haben”, sagte sie zu ihrem Mann. Es war kein Vorwurf, sondern nur eine Feststellung.
 
                  Als solche fasste Piet es auch auf. "Aber wann?” fragte er niedergeschlagen. "Und wo?”
 
                  "Hattest du sie gestern bei dir?”
 
                  "Ich glaube schon”, sagte Piet, "ich bin nicht sicher.”
 
                  "Wenn du sie auf dem Weg zur Lacknalm verloren hast, kommen sie - wenn überhaupt - erst bei der Schneeschmelze wieder zum Vorschein.”
 
   "Und dann kommt eine Kuh und deckt sie mit einem dicken Fladen wieder zu", grollte Piet.
 
                  Laetitia Emmerson und ihr Mann standen dabei und konnten nicht helfen. Die Holländer durchwühlten ihr Gepäck noch einmal - mit demselben enttäuschenden Ergebnis.
 
                  Piet sah seine Frau ratlos an. "Wie kommen wir jetzt von hier weg?”
 
                  "Ihr braucht einen Ersatzschlüssel”, sagte Hadubrand Emmerson.
 
                  "Und wo nehmen wir den her?”
 
                  "Wir reden mal mit der Wirtin”, schlug Dr. Emmerson vor. "Vielleicht gibt es in der Nähe einen Schlüsseldienst.”
 
                  Es gab einen solchen Dienst, jedoch nicht in der Nähe, sondern unten im Zillertal. In Uderns. Aber der Mann, der die Schlüssel anfertigte, war Schi laufen. Es war schließlich Sonntag. Die Wirtin sprach nur mit dem Vater, und der konnte nichts tun, weil er mit dem Firmencomputer nicht vertraut war. Der Mann konnte Piet van Geest aber immerhin mitteilen, dass die Schlüsselnummer für die Herstellung eines Duplikates unerlässlich sei. Die Schlüsselnummer war im Serviceheft eingetragen, und dieses befand sich im Handschuhfach des abgeschlossenen Fahrzeugs! Also brauchte man jemanden, der imstande war, Piet van Geests Wagen aufzubrechen. Ein Hotelgast erklärte sich dazu bereit. Mit zwei Schraubenziehern, einem Hammer und einem Kleiderbügel aus Draht rückte er um elf Uhr an. Um zwölf hatte er den Wagen endlich offen. Piet van Geest schnappte sich das Serviceheft und rannte damit ins Hotel. Er gab die Schlüsselnummer nach Uderns durch, und der alte Mann unten im Tal sagte: "Ich gebe meinem Sohn Bescheid, sobald er nach Hause kommt.”
 
                  "Wann wird das sein?” fragte der Niederländer bedrückt.
 
                  "So gegen fünfzehn Uhr.”
 
                  "Ach, Herrje…”, stöhnte Piet.
 
                  "Tut mir leid. Mein Sohn wird Sie anrufen.”
 
                  Drei Stunden saßen die van Geests auf Nadeln. Drei Stunden standen sie unter Strom. Sie hatten eine Zwölf-Stunden-Fahrt vor sich und noch keinen einzigen Kilometer zurückgelegt. Das Warten zerrte mächtig an ihren Nerven. Um fünfzehn Uhr rief der Junior an. "Ich bin in zehn Minuten in der Firma”, sagte er. "Dann melde ich mich wieder.” Im Zillertal schienen die Uhren anders zu gehen, denn der junge Mann ließ erst fünfundvierzig Minuten später wieder von sich hören.               "Ich kann den Ersatzschlüssel anfertigen”, sagte er. "Aber Sie müssen sich ein Taxi nehmen und ihn sich holen.”
 
                  "Taxi brauchst du keines”, sagte Dr. Emmerson. "Ich fahre mit dir nach Uderns.”
 
                  Das seien zwei Stunden Fahrt, eine hinunter ins Tal und eine zurück auf den Berg, sagte die Wirtin. In Wirklichkeit dauerte die ganze Schlüsselaktion jedoch wesentlich länger. Hadubrand Emmerson kehrte mit dem Holländer erst kurz vor zwanzig Uhr nach Gerlos zurück, und jeder sagte, es wäre nun nicht mehr ratsam, noch so weit zu fahren. Aber die van Geests mussten morgen früh in Rotterdam sein, sonst verloren sie einen wichtigen Druckauftrag. Abermaliger Abschied von der Familie Emmerson. Auch die Kinder waren angetreten. Wieder drei Küsse von Meitje. Und dann reisten die Holländer endlich ab.
 
                  Hadubrand Emmerson schaute auf seine Armbanduhr. Es war zwanzig Uhr acht. Hadubrand runzelte die Stirn. "Ich möchte nicht mit Piet tauschen. Hat Meitje den Führerschein?”
 
                  "Ja, aber sie kann Piet nicht ablösen”, antwortete Laetitia Emmerson.
 
                  "Warum nicht?” fragte Hadubrand.
 
                  "Sie ist nachtblind.”
 
                  Montag meldete sich Piet van Geest zu Mittag aus Rotterdam.
 
                  "Seid ihr gut nach Hause gekommen?” fragte Hadubrand Emmerson.
 
                  "Ja, wir sind gut gelandet, und ich möchte mich noch einmal ganz herzlich für deine Hilfe bedanken, Hadubrand.”
 
                  "Hättest du doch für mich auch getan”, sagte der Arzt.
 
                  "Trotzdem. Du hast etwas gut bei mir.”
 
                  "Ach, komm. Werdet ihr das Buch drucken?” wollte Hadubrand wissen.
 
                  "Ja, und wenn wir den Kunden zufriedenstellen, dürfen wir mit weiteren Aufträgen rechnen.”
 
                  "Gratuliere. Ist doch ein erfreulicher Auftakt für dieses Jahr.”
 
                  "Ich war gestern nahe daran, durchzudrehen”, gestand Piet van Geest.
 
                  "Tatsächlich? Das hat man dir aber nicht angemerkt.”
 
                  "So ist das immer bei mir”, sagte der hünenhafte Holländer. "Je mehr ich mich aufrege, desto ruhiger wirke ich - nach außen hin.”
 
                  Hadubrand lachte. "Und wie’s drinnen aussieht, geht keinen was an.”
 
                  "So ungefähr. Also nochmals vielen Dank und grüß deine Familie von Meitje und mir.” Es klickte in der Leitung. Piet van Geest hatte aufgelegt.
 
                  Danach näherte sich auch für die Emmersons das Urlaubsende mit Riesenschritten. Die schönen Stunden vergingen viel zu rasch, der Tag der Abreise rückte rasend schnell näher.
 
                  "Ich freue mich schon auf zu Hause”, sagte Leo.
 
                  Lottchen zog eine Schnute. "Ich nicht.”
 
                  "Warum nicht?” fragte Leo. Sie saßen allein im Aufenthaltsraum des Hotels und warteten auf den Rest der Familie.
 
                  "Weil ich dann wieder in die blöde Schule muss”, antwortete Lottchen ohne große Begeisterung.
 
                  "Denkst du, ich nicht?”
 
                  "Wieso freust dich auf sowas?” fragte Lottchen verständnislos.
 
                  "Ich freue mich doch nicht auf die Schule, du doofe Nuss. Auf meine Freunde freue ich mich.”
 
                  Über Lottchens Nasenwurzel entstand eine Unmutsfalte. "Wenn du noch mal doofe Nuss zu mir sagst, erzähle ich Mutti und Vati, dass du geraucht hast.”
 
                  "Hab’ ich ja gar nicht.”
 
                  "Ich habe die Zigarre in deiner Hand gesehen”, sagte Lottchen. "Denkst du, ich bin blind?”
 
                  "Ein Hotelgast hat mich gebeten, die Zigarre kurz für ihn zu halten.”
 
                  "Ich glaube dir kein Wort.”
 
                  Leo zuckte gleichgültig die Achseln. "Du kannst ihn fragen.”
 
                  Lottchen schüttelte ihre Locken in den Nacken. "Ich mache mich doch nicht lächerlich.”
 
                  "Das bist du sowieso”, stänkerte Leo grinsend.
 
                  "Was?”
 
                  "Lächerlich”, sagte Leo herausfordernd. Er liebte es, Lottchen zu necken.
 
                  "Das nimmst du sofort zurück!” verlangte Lottchen erbost.
 
                  "Ich denk’ nicht dran.”
 
                  "Na schön, wenn du es nicht anders willst. Dann sage ich Mutti und Vati…”
 
                  "Was sagst du Mutti und Vati?” fragte plötzlich Hadubrand Emmerson hinter der Kleinen.
 
                  Lottchen zuckte herum und sah Vati, Mutti, Rüdiger und Yvette. Sie hatte sie nicht kommen hören. Jetzt japste sie nach Luft und suchte nach einer Antwort.
 
                  "Dass… Dass… Dass…”
 
                  Hadubrand lächelte. "Was - dass?”
 
                  "Dass Leo…”
 
                  "Kleine Petze!” sagte Rüdiger und bedachte seine neunjährige Schwester mit einem vorwurfsvollen Blick.
 
                  "Dass Leo sich schon auf zu Hause freut”, sagte Lottchen gepresst und schlug die Augen nieder.
 
                  Hadubrand wusste, dass Lottchen etwas anderes hatte sagen wollen, aber er drang nicht weiter in sie, um sie nicht noch mehr in Verlegenheit zu bringen. Er strich ihr sanft übers Haar und meinte: "Wir freuen uns alle schon auf zu Hause. Man fährt zwar gerne weg, aber man kommt auch immer wieder gerne heim.”
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                  Kurz vor München sagte Rüdiger aufatmend: "Die Heimat hat uns wieder.”
 
                  "Wenn ich an die Mathearbeit denke, die auf mich wartet, wird mir ganz schlecht”, stöhnte seine hübsche Zwillingsschwester Yvette.
 
                  "Wieder mal zu wenig gelernt, wie?” grinste Rüdiger.
 
                  "Ich bin für die Abschaffung der Schulnoten!” meldete sich Leo zu Wort. "Wenn es keine Noten gäbe, würde ich viel lieber in die Schule gehen.”
 
                  "Ich auch!” rief Lottchen. "Ohne Noten würde die Schule viel mehr Spaß machen.”
 
                  Hadubrand Emmerson warf seiner Frau einen amüsierten Blick zu. Sie hörten all das nicht zum ersten Mal. Irgendeines der Kinder hatte immer eine Idee, wie man die Schule attraktiver beziehungsweise erträglicher machen könnte. Die Abschaffung jeglicher Klassifizierung stand dabei fast immer an erster Stelle… Es war viel Verkehr in München. Um rascher voranzukommen, fuhr Hadubrand Emmerson einige Schleichwege. Und dann waren sie endlich zu Hause. Als der Wagen vor der Emmersonschen Villa ausrollte, erschien Bärbel, die Haushälterin, um "ihre” Familie herzlich zu begrüßen.
 
                  "Irgendwelche Katastrophenmeldungen?” erkundigte sich Dr. Emmerson.
 
                  Die Wirtschafterin sah ihn irritiert an. "Nein… Wieso…?”
 
                  Hadubrand legte ihr die Hand auf die Schulter. "War bloß ein Scherz. Sie sehen gut aus, Bärbel. Nicht wahr, Laetitia?”
 
                  "Ja”, bestätigte Laetitia Emmerson. "Sie haben sich prächtig von uns erholt.”
 
                  "Erholt. Vermisst habe ich euch.”
 
                  "Wir wollten Sie ja mitnehmen”, sagte Hadubrand. "Sie haben unser Angebot leider abgelehnt.”
 
                  "Soll ich auf meine alten Tage etwa noch auf einem Snowboard über die Pisten flitzen?”
 
                  "Au ja, das hätte ich gerne mal gesehen”, grinste Leo.
 
                  "Jesus, bin ich froh, dass ihr alle wieder da seid”, seufzte Bärbel selig. "Und dass eure Knochen heil geblieben sind. Das ist bei Leuten, die Winterurlaub machen, nämlich absolut keine Selbstverständlichkeit. Und braun seid ihr alle, so schön braun. Ihr müsst viel Sonne gehabt haben. Hier in München ließ sie sich kaum blicken.”
 
                  "Ist doch klar”, feixte Leo. "Wenn sie in Gerlos scheint, kann sie nicht gleichzeitig auch in München scheinen.”
 
                  "Unser Einstein hat heute mal wieder den totalen Durchblick”, sagte Rüdiger.
 
                  Hadubrand öffnete den Kofferraum, und jeder trug sein Gepäck ins Haus. Wunderbare Düfte kamen aus der Küche.
 
                  "Das riecht ja herrlich”, stellte Laetitia erfreut fest.
 
                  "Ich hoffe, ihr habt genug Hunger mitgebracht”, lächelte Bärbel.
 
                  "Was gibt es denn Gutes?” erkundigte sich Hadubrand Emmerson.
 
                  "Kartoffel-Spinat-Gratin mit Lachs und hinterher einen gefüllten Hefezopf”, verkündete die Wirtschafterin stolz.
 
                  Vor dem Essen rief Dr. Emmerson noch die Kronwasser-Klinik an. Senta Semmelgroot, seine Sekretärin, meldete sich.
 
                  "Oh, hallo, Chef!” rief sie aufgekratzt. "Wie war’s in Gerlos?”
 
                  "Herrlich”, antwortete Dr. Emmerson.
 
                  "Haben Sie neue Kräfte getankt?”
 
                  "Jede Menge”, gab der Klinikchef zurück.
 
                  Senta Semmelgroot lachte. "Sie werden sie brauchen.”
 
                  "Wieso?”
 
                  "Wir sind bis unters Dach voll mit Patienten. Jedes Notbett ist belegt”, informierte Senta Semmelgroot ihren Chef.
 
                  "Was ist denn los?”
 
                  "Eine Grippeepidemie”, berichtete die Sekretärin. "Ganz böser Erreger. Greift gerne die Lunge an. Kommen Sie morgen in die Klinik?”
 
                  "Ja, morgen sehen Sie mich wieder.”
 
                  "Ihr Terminkalender ist zum Bersten voll”, bereitete ihn Senta Semmelgroot auf die viele Arbeit vor, die auf ihn wartete.
 
                  "Senta, Senta”, sagte Dr. Emmerson in gespielt rügendem Ton. "Wenn ich Ihnen mal für ein paar Tage den Rücken kehre, spielen Sie mir gleich einen üblen Streich nach dem andern. Ich finde das nicht besonders nett von Ihnen. Nächstens nehme ich Sie und Ihren Mann mit, damit Sie keinen Unfug mehr anstellen können, während ich weg bin.”
 
                  "Gute Idee, Chef. Wohin geht denn die nächste Reise?”
 
                  "Weiß ich noch nicht”, antwortete Dr. Emmerson, "aber ich lasse es Sie zeitgerecht wissen. Irgendetwas Wichtiges?”
 
                  "Nichts, was nicht bis morgen warten könnte.”
 
                  "Dann bis morgen”, sagte Dr. Emmerson.
 
                  Senta Semmelgroot schien in diesem Augenblick die Sprechmuschel mit der Hand abzudecken. "Soeben ist Schwester Walpurga hereingekommen”, meldete sie in der nächsten Sekunde. "Ich soll Sie herzlich von ihr grüßen.”
 
                  "Geben Sie sie mir”, verlangte der Klinikchef.
 
                  "Mach’ ich gerne. Einen Moment.”
 
                  Kurze Funkstille. Dann kam Schwester Walpurgas unverwechselbares Organ durch die Leitung: "Hallo, Chef.”
 
                  "Hallo, alles im Lot?” erkundigte sich Dr. Emmerson.
 
                  "Ich kann nicht klagen.”
 
                  Hadubrand grinste. "Wenn das ein Anwalt sagen muss, ist er arm dran.”
 
           "Arm dran ist besser als Arm ab", gab Walpurga zurück. "Haben Sie schon von der Grippeepidemie gehört?” 
 
                  "Ja”, sagte Dr. Emmerson. "Lassen Sie sich nicht anstecken.”
 
                  "Ich werde versuchen, Ihren Rat zu beherzigen, Chef. Sehen wir uns morgen?”
 
                  "In alter Frische”, antwortete Hadubrand.
 
                  "Fein. Ich freue mich.”
 
                  "Ich freue mich auch.” Hadubrand beendete das Gespräch - und Bärbel servierte fünf Minuten später im Speisezimmer das Essen.
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                  Besprechungen, Visite, Konferenzen, Umstrukturierung des OP-Plans, während der Vormittagssprechstunde gleich zwei schwierige Entbindungen… Der Alltag hatte Dr. Hadubrand Emmerson wieder. Das ganze Haus schien plötzlich ohne ihn nicht mehr auszukommen. Er wurde überall gebraucht, und er versuchte allen Kollegen, Pflegern und Schwestern mit Rat und Tat zur Seite zu stehen. In solchen Situationen zeigte es sich ganz deutlich: Die Klinik - einst von seinem Schwiegervater Prof. Dr. Eberhard Kronwasser gegründet - zeigte in allen Belangen seine unverwechselbare Handschrift. Er hatte ihr im Laufe der Jahre seinen ganz persönlichen Stempel aufgedrückt und führte sie nach eigenem Gutdünken. Sein Schwiegervater redete ihm in nichts drein. Hadubrand hatte völlig freie Hand. Wie immer er entschied - er hatte das ausschließlich vor sich selbst zu verantworten, und man sagte, Prof. Dr. Eberhard Kronwasser habe seine Klinik zwar sehr gut geleitet, doch Dr. Hadubrand Emmerson mache seine Sache noch besser, umsichtiger und mit mehr Weitblick. Für den Nachmittag war eine Unterleibsoperation an einer siebenundzwanzigjährigen unverheirateten Patientin angesetzt. Dr. Emmerson nahm den Eingriff nicht selbst vor, aber er war dabei. Man entdeckte einen bösartigen Ovarialtumor. Dr. Tina Härtelmann, die Anästhesistin, beobachtete aufmerksam ihre Geräte. Alle Werte waren normal.
 
                  "Wir müssen eine Uterusamputation vornehmen”, entschied Dr. Emmerson schweren Herzens.
 
                  "Dann wird sie niemals Mutter werden können”, sagte Dr. Härtelmann.
 
                  Dr. Emmerson nickte ernst. "Aber sie wird leben. Wenn wir ihr die Totaloperation ersparen, kann es sie das Leben kosten. Es muss sein.”
 
                  Der Klinikchef forderte den Chirurgen auf, weiterzumachen - und OP-Schwester Claudette reichte die Instrumente. Sie wusste, dass Dr. Emmerson niemals leichtfertige Entscheidungen traf. Ihr war, wie jedem, der in der Kronwasser-Klinik arbeitete, bekannt, dass Dr. Emmersons Anweisungen stets wohlüberlegt und verantwortungsbewusst waren. Wenn er sagte, dass der Uterus raus musste, dann war das wirklich dringend nötig. Dr. Emmerson hätte niemals einer Frau die Möglichkeit genommen, Kinder zu kriegen, wenn es sich hätte vermeiden lassen… Nach der Operation brachte man die Patientin auf die Intensivstation. Ihr Zustand war zufriedenstellend stabil. Nun musste es die junge Frau nur noch seelisch verkraften, dass sie niemals Mutterfreuden erleben würde. Einer der an der Kronwasser-Klinik beschäftigten Psychiater würde ihr helfen, mit diesem schmerzlichen Problem fertigzuwerden.
 
                  "Das arme Ding”, sagte OP-Schwester Claudette, als ein Pfleger die Patientin fortbrachte.
 
                  "Das Leben kann manchmal sehr grausam sein”, seufzte Dr. Emmerson. Er verließ mit Schwester Claudette den Operationssaal.
 
                  "Sie wird sich nicht mehr als vollwertige Frau fühlen. Kinder zu gebären, ist unsere naturgegebene Bestimmung.”
 
                  "Sie wird sich - bestimmt nicht von heute auf morgen, aber in absehbarer Zeit - mit einem Leben ohne Schwangerschaft abfinden”, meinte Dr. Emmerson zuversichtlich. "Es gibt viele Frauen, die freiwillig darauf verzichten, um beruflich Karriere zu machen.”
 
                  Schwester Claudette streifte die hellgrüne OP-Kleidung ab. "Es ist ein Unterschied, ob man sich aus freien Stücken für ein kinderloses Leben entscheidet, oder ob man höheren Orts dazu ‘verurteilt’ wird.”
 
                  "Wir hatten keine andere Wahl.”
 
                  Schwester Claudette schlüpfte aus den OP-Schuhen. "Mein Mann ist seit vielen Jahren tot. Wie schrecklich leer wäre mein Leben, wenn ich keine Tochter hätte.”
 
                  "Ich hätte der Patientin diese Totaloperation sehr gerne erspart…”
 
                  Schwester Claudette nickte ernst. "Ich weiß, Chef. Ich versetze mich nur in die Lage dieser Frau - und ich fühle mich überhaupt nicht wohl dabei.”
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                  Dem Ehepaar Sommerfeldt, das in der Silvesternacht schwerverletzt in die Kronwasser-Klinik eingeliefert worden war, ging es den Umständen entsprechend gut. Man konnte mit dem Genesungsverlauf zufrieden sein. Nur das sieben Monate alte Baby, das Dr. Wolling mittels Kaiserschnitt geholt hatte und das seither im Inkubator lag, gab Anlass zu leichter Besorgnis. Es war so zart, nur eine Handvoll Mensch, der außerhalb des Brutkastens noch lange nicht lebensfähig sein würde. In der Nachmittagssprechstunde empfing Dr. Emmerson unter anderem eine Patientin, der von mehreren Gynäkologen eine irreparable Unfruchtbarkeit bescheinigt wurde. Der letzte Arzt, bei dem sie gewesen war, weil sie sich mit ihrem Schicksal einfach nicht abfinden wollte, hatte gemeint: "Bei jeder vierten unfruchtbaren Frau ist die Ursache eine Verwachsung oder ein Verschluss der Eileiter, und die operative Öffnung mit mikrochirurgischen Methoden führt nur in jedem fünften Fall zum Erfolg. Wenn Sie sich das antun wollen…”
 
                  Sie wollte nicht - und ging zu Dr. Emmerson in die Kronwasser-Klinik. Sie brachte alle Befunde mit. Dr. Emmerson studierte diese aufmerksam und untersuchte die Patientin anschließend ebenfalls.
 
                  "Sie sind meine letzte Hoffnung, Dr. Emmerson”, seufzte die junge Frau unglücklich. "Wenn Sie mir auch nicht helfen können, weiß ich nicht, an wen ich mich sonst noch wenden könnte. Sind die Erfolgsaussichten eines Eingriffs wirklich so deprimierend gering?”
 
                  Hadubrand Emmersons Kollegen schienen nicht auf dem Laufenden zu sein. Dem Ärzteteam eines Instituts für Reproduktionsmedizin war es nämlich gelungen, verschlossene Eileiter mit Hilfe eines Spezialkatheters ohne Operation zu öffnen. Man führte zu diesem Zweck das sondenartige Mini-Ballon-Gerät durch die Gebärmutter ein und konnte den Verschluss sodann problemlos beseitigen. Ein Verfahren, das ambulant und ohne Narkose durchgeführt wurde. Dr. Emmerson hatte bereits siebenundsiebzig Frauen mit Hilfe dieses Spezialkatheters geholfen, und er war ziemlich zuversichtlich, dass er auch bei dieser Patientin Erfolg haben würde.
 
                  Als er ihr das sagte, füllten sich ihre Augen mit Tränen, und sie flehte mit belegter Stimme: "Bitte versuchen Sie auch mir zu helfen, Dr. Emmerson. Mein Mann und ich sehnen sich so sehr nach einem Baby…”
 
                  Schwester Walpurga brachte den Katheter, und Dr. Emmerson führte ihn vorsichtig ein. Reglos saß die Patientin auf dem Gynäkologenstuhl. Völlig entspannt, um Dr. Emmerson die Arbeit zu erleichtern. Behutsam tastete der Klinikchef sich vorwärts. Diese Tätigkeit erforderte große Geschicklichkeit und sehr viel Fingerspitzengefühl. Über beides verfügte Dr. Emmerson in ausreichendem Maße. Er spürte die Verwachsung und löste sie mit Hilfe des Miniballons sehr sachte. Danach war der Eileiter frei, und einer Befruchtung der Frau stand nach Hadubrands Dafürhalten nichts mehr im Wege. Er würde die Patientin wiedersehen, wenn sie schwanger war.
 
                  Hoffnungsvoll verabschiedete sich die Frau. "Es wäre wunderbar, wenn es endlich klappen würde”, sagte sie. "Ein Baby wäre für meinen Mann und mich ein Geschenk des Himmels.”
 
                  "Ich drücke Ihnen die Daumen.”
 
                  "Danke, Dr. Emmerson.”
 
                  Als die Frau gegangen war, bat Dr. Emmerson Schwester Walpurga, die nächste Patientin hereinzurufen.
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                  Adalbert Siebenstern hatte Waltraude Pessackers Mutter am Neujahrstag kennengelernt, und die beiden hatten einander auf Anhieb sympathisch gefunden. Als das Jahr eine Woche alt war, sagte Adalbert zu Waltraude: "Freunde von mir haben ein Hallen-Fußballmatch organisiert.”
 
                  "Wann?”
 
                  "Nächsten Samstag”, antwortete Adalbert. Sie schlenderten durch den Englischen Garten. Es war kalt, aber Adalbert und Waltraude froren nicht, sie hatten sich warm angezogen. Und ihre junge Liebe wärmte sie zusätzlich. In den blattlosen Baumkronen hockten große schwarze Krähen und krächzten um die Wette. "Fünfzehn Uhr”, sagte Adalbert. "Kommst du?”
 
                  Waltraude schmunzelte. "Soll ich mitspielen?”
 
                  "Zugucken sollst du. Mich anfeuern sollst du. Dann spiele ich bestimmt gleich um ein paar Klassen besser.”
 
                  Waltraude nickte. "Okay, ich komme.”
 
                  Adalbert umarmte sie begeistert. "Das finde ich echt prima von dir.”
 
                  "Im Allgemeinen interessiert mich Hallenfußball ja nicht, aber wenn du dabei bist, ist das natürlich etwas anderes.”
 
                  "Ich werde spielen wie ein Gott, wenn du mir zusiehst”, stieß Adalbert enthusiastisch hervor. "Deine Anwesenheit wird meine Füße beflügeln. Ich werde meinen Gegnern auf- und davonrennen und ein Tor nach dem andern schießen.”
 
                  "Ich könnte mir vorstellen, dass deine Gegner genau dasselbe vorhaben.”
 
                  Adalbert grinste. "Klar, aber die werden von keinem Mädchen wie dir gedopt. Das ist ihr Pech.”
 
                  "Ich werde zum Sieg deiner Mannschaft beitragen, was ich kann.”
 
                  "Und ich befinde mich in der Form meines Lebens, seit ich nicht mehr rauche”, behauptete Adalbert stolz.
 
                  "Hast du seit dem Jahreswechsel wirklich keine Zigarette mehr angerührt?”
 
                  Adalbert schüttelte ernst den Kopf. "Keine einzige. Ich schwör’s.”
 
                  "Ich bewundere Menschen, die zu sich selbst so hart sein können.”
 
                  "Wenn ich mir etwas in den Kopf setze, ziehe ich das ohne Rücksicht auf Verluste durch”, behauptete Adalbert. Er blieb stehen und sah Waltraude an. "Kannst du mit einer Videokamera umgehen?”
 
                  "Ich hatte schon mal eine in der Hand.”
 
                  "Großartig”, sagte Adalbert. "Dann wirst du unser Match aufzeichnen, ja?”
 
                  "Einverstanden. Aber nur unter der Bedingung, dass du nicht meckerst, wenn die Aufnahmen nicht so werden, wie du sie dir vorstellst.”
 
                  "Ich werde nicht meckern. Ich verspreche es.” Er küsste Waltraude auf den Mund. "Ich werde nie mit dir meckern”, sagte er sanft. "Ich werde immer mit allem, was du tust, einverstanden sein, und weißt du, warum?”
 
                  "Nein. Warum?”
 
                  Er küsste sie wieder. "Weil ich dich ganz irrsinnig liebe”, sagte er unendlich zärtlich. "Darf ich dir etwas gestehen?"
 
           "Was denn?"
 
           "Heute Morgen..."
 
           "Ja?"
 
           "Heute Morgen bin ich mit einer Wahnsinnslatte aufgewacht, und ich habe so intensiv an dich gedacht, dass mir..." Er presste verlegen die Lippen zusammen.
 
           "Dass dir was?"
 
           "Dass mir einer abgegangen ist", sagte er heiser.
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                  Die Tribüne war ziemlich voll. Jeder Spieler hatte Freunde, Bekannte und Verwandte mobilisiert, damit das Match vor der richtigen Kulisse ablief. Das Spielfeld war noch leer. Erwartungsvolle Spannung erfüllte die Sporthalle. Waltraude hielt Adalberts kleine, handliche Videokamera, ein japanisches Produkt, bereit. Der Platz links neben ihr war frei. An ihrer rechten Seite saß Arnulf Ransmaier, ein Freund von Adalbert. Blass, schmal, rotblond, mit Brille. Er hätte eigentlich mitspielen sollen - im Tor -, war aber gesundheitlich nicht ganz auf der Höhe. Angeblich war er kein schlechter Tormann, obwohl sich Waltraude das nur sehr schwer vorstellen konnte. Brach er nicht in der Mitte auseinander, wenn ein scharfer Schuss ihn traf? Arnulf erklärte ihr die Handhabung der Videokamera besser, als Adalbert es getan hatte. Er kannte sich mit allen elektronischen Geräten sehr gut aus.
 
                  "Sein Haus ist vollgestopft mit Elektronik”, hatte Adalbert erst vor wenigen Minuten zu Waltraude gesagt. "Es gibt nichts, was er nicht besitzt. Das Beste ist für ihn gerade gut genug. Sündteure HiFi-Anlage, Sensorround-TV, Musikberieselung in allen Räumen, auch im Bad. Er hat einfach alles. Nur eines hat er nicht: eine Freundin. Im Ernst. Der arme Kerl war noch nie mit einem Mädchen zusammen. Er muss es sich immer selber machen.”
 
                  "Wieso findet er kein Mädchen?” hatte Waltraude mit einem heimlichen Blick auf Arnulf Ransmaier, der in der Nähe gestanden hatte, gefragt. Ein Adonis war der junge Mann zwar nicht gerade, aber man konnte auch nicht behaupten, dass er hässlich war. Er war unscheinbar. Ja, unscheinbar, das war das richtige Wort.
 
                  "Er greift immer nach den Sternen - und ist enttäuscht und deprimiert, wenn er sie nicht erreicht”, hatte Adalbert gesagt.
 
                  "Was ist er von Beruf?”
 
                  "Bankangestellter”, hatte Adalbert geantwortet.
 
                  "Wie kann er sich mit dem Gehalt eines Bankangestellten ein Haus und all die teure Unterhaltungselektronik leisten?” hatte Waltraude verwundert gefragt.
 
                  "Er wird von seinen Eltern gesponsert. Eigentlich sind es seine Großeltern. Aber er sagt Mutter und Vater zu ihnen.”
 
                  "Und was ist mit seinen richtigen Eltern?”
 
                  Adalbert hatte mit den Schultern gezuckt. "Über die hat er noch nie gesprochen.”
 
                  "Vielleicht leben sie nicht mehr.”
 
                  "Doch, sie leben”, hatte Adalbert bestimmt erwidert, "aber das ist das einzige, was ich definitiv über sie weiß.”
 
                  Und nun saß Arnulf Ransmaier neben Waltraude und sprach über automatischen Weißabgleich, Zoom, Datumseinblendung, Autofocus, Review, Fader, Lux und dergleichen mehr, als hätte er das kleine elektronische Wunderding selbst gebaut.
 
                  "Alles klar?” fragte er zum Schluss, und seine Augen blinzelten freundlich durch die Brille.
 
                  "Auf jeden Fall weiß ich jetzt besser Bescheid als vorher”, gab Waltraude schmunzelnd zurück.
 
                  Auf den freien Platz links neben Waltraude setzte sich ein großer, gutaussehender Bursche. Er trug spitze Lederstiefeletten, verwaschene Jeans und eine modern geschnittene hellbraune Lederjacke mit abnehmbaren Ärmeln. Sein streichholzlanges Haar war dicht und pechschwarz, und er grinste Waltraude mit blitzweißen, regelmäßigen Zähnen an.
 
                  "Hallo”, sagte er, und ein frecher Ausdruck funkelte in seinen samtbraunen Augen. Wahrscheinlich vögelte er alles, was bei drei nicht auf dem Baum war.
 
                  "Hallo”, gab Waltraude zurück. Irgendetwas war an diesem Typ…
 
                  "Kennst du dich aus mit der Videokamera?”
 
                  "Ich denke, ich komme damit klar.” Waltraude wog die leichte Kamera in der Hand.
 
                  "Hat Arnulf dir alles haargenau erklärt?”
 
                  Waltraude nickte. "Hat er.”
 
                  "Fein. Ich bin übrigens Gregor Massinger. Und wie heißt du?”
 
                  "Waltraude Pessacker.”
 
                  "Waltraude, soso.” Gregor musterte sie angetan. "Ist ein schöner Name.” Er lächelte mit seinen blitzweißen, regelmäßigen Zähnen. "Schöner Name, schönes Mädchen. Ich habe dich mit Adalbert Siebenstern zusammen gesehen.”
 
                  "Ja.”
 
                  "Du bist mir sofort aufgefallen”, sagte Gregor Massinger.
 
                  "Bist du ein Freund von Adalbert?”
 
                  "Nein.” Gregor schürzte die Lippen und schüttelte langsam den Kopf. "Nein, ich glaube nicht, dass ich das bin. Adalbert und ich - wir haben irgendwie nicht die gleiche Wellenlänge, weißt du? Gehst du mit Adalbert?”
 
                  "Ja”, antwortete Waltraude offen.
 
                  "Habt ihr was miteinander?”
 
                  Waltraude errötete. "Ich wüsste nicht, was dich das angeht”, sagte sie heiser.
 
                  Gregor lachte. "Also ja.”
 
                  Waltraudes Wangen wurden flammendrot. "Hör mal, was fällt dir ein…”
 
                  Gregor hob die Arme, als wollte er sich ergeben. "Entschuldigung. Entschuldigung. Ich bin zu neugierig.”
 
                  "Allerdings”, stieß Waltraude ärgerlich hervor.
 
                  "Und zu direkt.”
 
                  "Das auch.” Waltraudes Stimme bebte.
 
                  Gregor hob die Schultern. "Aber wenn man keine Fragen stellt, bekommt man keine Antworten.”
 
                  "Es gibt Fragen, die stellt man einfach nicht.”
 
                  "Ich verspreche, mich zu bessern.” Gregor stand auf. "Viel Spaß noch.” Er ging zum anderen Ende der Tribüne, bewegte sich sehr geschmeidig und selbstbewusst.
 
                  Arnulf Ransmaier sah ihm mit finsterem Blick nach. "Nimm dich vor dem in acht, Waltraude.”
 
                  "Warum?”
 
                  Arnulf rümpfte die Nase. "Der Typ ist nicht ganz sauber.”
 
                  "Was meinst du mit ‘nicht ganz sauber’?”
 
                  "Es heißt, er macht krumme Geschäfte”, sagte Arnulf und rückte seine Brille zurecht.
 
                  "Womit?” wollte Waltraude wissen.
 
                  "Mit allem, was Geld einbringt, und er soll einen ganz miesen Charakter haben. Besser, man streift nicht an ihn an.”
 
                  Gregor sieht gut aus, ging es Waltraude durch den Sinn. Ob Arnulf ihm das neidet? Spricht er deshalb schlecht über Gregor Massinger? Sie sah zu Gregor hinüber. Es war ihr peinlich, dass sich ihre Blicke trafen. Gregor hob lächelnd die Hand und winkte ihr. Waltraude schaute rasch weg. Und dann kam der Einmarsch der Gladiatoren. Adalbert Siebenstern trug ein weißes T-Shirt, weiße Shorts und eine knallrote Schärpe, die diagonal von der rechten Schulter zur linken Hüfte verlief. Alle, die zu seiner Mannschaft gehörten, waren mit einer solchen Schärpe gekennzeichnet. Die Freizeitsportler wurden mit lauten Bravo-Rufen, gellenden Pfiffen und frenetischem Beifall empfangen. Sie nahmen in der Mitte des Spielfeldes Aufstellung und ließen sich grinsend bejubeln. Adalbert hatte den Lederball unter seinen linken Arm geklemmt. Jetzt ließ er ihn auf den Boden fallen, und die Kicker verteilten sich über die beiden Spielfeldhälften. Waltraude hielt das alles auf Magnetband fest. Die Anzeigetafel befand sich genau gegenüber. Sie filmte die Uhrzeit und den Spielstand: 0:0. Das Match begann, und Waltraude verfolgte einen Großteil des Spielverlaufs auf dem Farb-LCD-Schirm der Kamera.
 
                  "Halt einfach drauf”, hatte ihr Adalbert geraten. "Ich schneide dann später die besten Passagen zu einem netten kleinen Erinnerungsfilm zusammen.”
 
                  Arnulf Ransmaier hatte ihr empfohlen, so wenig wie möglich zu zoomen, und sie hielt sich an diesen Rat, damit die Aufnahmen nicht zu unruhig wurden. Das Filmen machte ihr Spaß, und sie war schon sehr auf das Ergebnis gespannt. Ab und zu fiel ihr auf, dass Gregor Massinger zu ihr herübersah. Sie spürte seinen Blick auf sich ruhen, tat aber so, als würde sie es nicht merken. Es schmeichelte ihr, so großen Eindruck auf ihn gemacht zu haben. Aber er hatte natürlich nicht die geringste Chance bei ihr, denn sie liebte Adalbert Siebenstern. Wenn das allerdings nicht der Fall gewesen wäre…
 
                  "Tooor!”
 
                  Arme flogen hoch, Zuschauer sprangen jubelnd auf. Leider hatte Adalberts Mannschaft kein Tor geschossen, sondern eines bekommen, und die Fans der Gegner brüllten: "Zu-ga-be! Zu-ga-be! Zu-ga-be!”
 
                  Zwei Minuten später schrien sich die Anhänger der Schärpenmannschaft die Kehle heiser, denn Adalbert hatte sein erstes Tor mit einem Bombenschuss aus vollem Lauf erzielt. Arnulf Ransmaier schnellte hoch und dirigierte sofort mit fuchtelnden Armen einen dröhnenden Sprechchor, dem sich auch Waltraude anschloss. "A-dal-bert! A-dal-bert! A-dal-bert!”
 
                  So ging es weiter. Es fielen viele Tore, mal hier, mal dort, so dass die Fans beider Mannschaften immer wieder Grund zum Jubeln hatten. Es war ein sehr ausgeglichenes Match. Keine Mannschaft war der anderen besonders überlegen, und das machte das Spiel spannend und interessant, denn niemand konnte den Ausgang vorhersehen. Mit einem Spielstand von 7:7 gingen die Sportler in die Pause.
 
                  "Hier”, sagte Gregor Massinger und drückte Waltraude eine eiskalte Coladose in die Hand. "Zur Stärkung.”
 
                  "Danke.” Sie sah ihn an. Arnulf Ransmaier hätte ihn wohl gern auf dem Mond gesehen. "Zu wem hältst du eigentlich?” fragte Waltraude.
 
                  "Zu den Typen mit der Schärpe, obwohl sie keinen Biss haben. Denen fehlt der richtige Motor. Ein Spielmacher, der keinen Zweikampf scheut, der sie unermüdlich nach vorn treibt. Jede Säuglingsmannschaft hätte in der ersten Spielhälfte mehr Durchschlagskraft als sie gehabt. Sie sollten endlich mal etwas gegen ihre Ladehemmung tun und mehr aufs gegnerische Tor schießen.”
 
                  "Warum spielst du nicht mit, wenn du so gut Bescheid weißt?” fragte Waltraude.
 
                  Gregor Massinger zog die Mundwinkel nach unten. "Ich mache mich mit dieser Dilettantentruppe doch nicht lächerlich. Was machst du nach dem Spiel?”
 
                  Waltraude öffnete den Verschlus der Dose und trank mit gespitzten Lippen. "Ich weiß nicht, was Adalbert vorhat”, antwortete sie dann. "Wir werden hoffentlich den Sieg seiner Mannschaft feiern.”
 
                  "Oder die Niederlage.”
 
                  "Ist auch möglich.” Waltraude schmunzelte. "Hauptsache es wird gefeiert. Man muss das alles nicht so eng sehen. Ist ja bloß ein Spiel.”
 
                  "Finde ich nicht. Wenn man etwas macht, egal, was, sollte man es immer richtig tun, mit vollem Einsatz, das ist meine Meinung. Was da unten in der ersten Spielhälfte ablief, war die armselige Darbietung zweier Rentner-Gangs.” Er kehrte an seinen Platz am anderen Ende der Tribüne zurück.
 
                  "Gott, ist das ein elender Angeber”, stöhnte Arnulf Ransmaier. "Nicht auszuhalten, dieses prahlerische Geschwafel. Richtig schlecht kann einem davon werden.”
 
                  Die Kicker kamen zurück, das Spiel ging weiter, und Waltraude filmte wieder. Vor allem Adalberts Zweikämpfe holte sie so nahe wie möglich heran, und sie fand, dass Gregor Massinger mit seiner Kritik nicht recht hatte, denn beide Mannschaften setzten sich mit großem Ehrgeiz ein. Vor allem Adalbert war emsig wie eine Biene und kämpfte verbissen um jeden Ball. Von wegen Säuglingsmannschaft. Von wegen Rentner-Gang. Soeben jagte Adalbert mit langen Sätzen dem gegnerischen Tor entgegen. Ein baumlanger Spieler stellte sich ihm in den Weg. Ein Felsen. Ein unüberwindbares Hindernis, an dem Adalbert nicht vorbeikam. Der Große ließ ihn auflaufen. Ihre Körper prallten heftig gegeneinander. Adalbert schlug ein Rad, landete mit dem Hinterkopf hart auf dem Boden und blieb liegen. Die Zuschauer standen auf. Gespannte, besorgte Gesichter. Niemand sagte etwas. Waltraude ließ die laufende Kamera sinken. Sie hatte vergessen, sie abzuschalten.
 
                  Ihr Herz klopfte aufgeregt. "Mein Gott, Arnulf, was ist mit Adalbert?” presste sie heiser hervor. "Wieso steht er nicht auf?”
 
                  Der Spieler, der sich Adalbert entgegengestellt hatte, sah betroffen aus. Das hatte er nicht gewollt. Verstört schaute er auf Adalbert, der mit geschlossenen Augen auf dem Rücken lag und kein Lebenszeichen erkennen ließ.
 
                  Waltraude drückte Arnulf die Videokamera in die Hand. "Hier. Nimm. Ich muss zu Adalbert!”
 
                  Arnulf Ransmaier schaltete die Kamera ab. Waltraude überkletterte die Bande. Inzwischen standen alle ratlos um Adalbert herum. Der Spieler, der Adalbert so unsanft "gelegt” hatte, versuchte ihn mit sanften Schlägen auf die Wangen zu sich zu bringen.
 
                  Jemand sagte: "Er braucht einen Arzt.”
 
                  Ein anderer rief zur Tribüne hinüber: "Einen Krankenwagen! Ruft einen Krankenwagen!”
 
                  Waltraude kämpfte sich zu Adalbert durch. Sein Gesicht war wächsern. Waltraude warf sich neben Adalbert auf die Knie, griff nach seinen Schultern und schüttelte ihn.
 
                  "Adalbert! Adalbert!” Er reagierte nicht. Waltraude hob den Kopf und sah mit tränenfeuchten Augen in die ratlosen Gesichter der Umstehenden. "Tut etwas! Verdammt noch mal, so tut doch endlich etwas!”
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                  Benommen öffnete Adalbert Siebenstern die Augen. Alles war verschwommen und eine starke Übelkeit stieg in ihm hoch. Er befürchtete, sich übergeben zu müssen, kämpfte dagegen an und wollte sich aufsetzen, doch eine Hand legte sich mit sanftem Druck auf seine Brust und ließ es nicht zu. Vage nahm er ein schmales Gesicht wahr, das von blondem Haar umrahmt war.
 
                  "Bleib liegen”, sagte eine warme Stimme.
 
                  "Waltraude?”
 
                  "Ja.”
 
                  Es tat ihm gut, dass sie bei ihm war. Er sah allmählich klarer, erkannte eine fremde Umgebung. "Wo bin ich?”
 
                  "In der Kronwasser-Klinik.” Waltraude strich ihm mit den Fingerkuppen zärtlich über die Wange.
 
                  "Warum?” fragte Adalbert völlig verwirrt.
 
                  "Ich habe es veranlasst”, antwortete Waltraude leise.
 
                  "Was ist passiert?”
 
                  Waltraude beugte sich über ihn und hauchte ihm einen Kuss auf die Lippen. Sie war froh, dass er das Bewusstsein endlich wiedererlangt hatte. "Du weißt es nicht?”
 
                  "Nein, ich habe keine Ahnung.”
 
                  "Du hattest einen Unfall”, informierte Waltraude ihn.
 
                  "Einen Unfall?”
 
                  Waltraude nickte. "Einen Sportunfall. Hallenfußball hast du gespielt. Du wolltest ein Tor schießen, dein Gegenspieler wollte es verhindern, dabei kam es zu einem höchst unsanften Zusammenstoß, du flogst durch die Luft und schlugst mit dem Hinterkopf auf dem Boden auf.”
 
                  "Wieso kann ich mich nicht daran erinnern?”
 
                  "Nach einer schweren Gehirnerschütterung erinnert man sich fast nie an das, was unmittelbar vor dem Unfall geschehen ist”, erklärte Waltraude. Sie stand auf. "Ich hole einen Arzt. Man muss wissen, dass du wieder bei Bewusstsein bist. Nicht weglaufen. Ich bin gleich wieder bei dir.” Sie verließ das Krankenzimmer und kam mit Dr. Reberg wieder.
 
                  Der Assistenzarzt untersuchte Adalbert gewissenhaft. "Commotio cerebri”, murmelte Dr. Reberg.
 
                  Adalbert sah ihn fragend an.
 
                  "Gehirnerschütterung”, sagte Dr. Reberg. "Ist Ihnen schlecht?”
 
                  "Ja, aber nicht so sehr, dass ich mich übergeben muss.”
 
                  "Benommenheit?”
 
                  Adalbert nickte. "Ziemlich stark. Ich weiß nicht, wie es zu diesem Unfall gekommen ist, Doktor.”
 
                  "Wir Mediziner nennen das retrograde Amnesie - das ist das Unvermögen, sich an den Unfallvorgang oder an die Zeit unmittelbar vor dem Unfall zu erinnern”, erklärte Dr. Reberg. "Diese Erinnerungslücke braucht Sie nicht zu beunruhigen, Herr Siebenstern.”
 
                  "Wie lange war ich bewusstlos?”
 
                  "Etwa drei Stunden”, antwortete Dr. Reberg.
 
                  Adalbert erschrak. "So lange?”
 
                  "Solche Bewusstseinsstörungen können von Sekundendauer bis zur tagelangen tiefen Bewusstlosigkeit reichen.”
 
                  "Und - was - nun…?” fragte Adalbert abgehackt.
 
                  Dr. Reberg lächelte freundlich. "Ich würde sagen, Sie bleiben zunächst einmal ein paar Tage bei uns.”
 
                  "Und dann?”
 
                  "Sie brauchen fürs erste sehr viel Ruhe”, erklärte Dr. Reberg, "müssen liegen und sich erholen. Sobald es Ihnen bessergeht, dürfen Sie heimgehen.”
 
                  "Wie lange muss ich hierbleiben?”
 
                  "Schwer zu sagen.” Dr. Reberg zog die Mundwinkel nach unten und hob die Schultern. "Das h"ngt davon ab, wie rasch Sie sich erholen.”
 
                  "Zwei, drei Tage?”
 
                  "Drei, vier Tage - denke ich”, sagte Dr. Reberg.
 
                  Nachdem er gegangen war, setzte sich Waltraude wieder zu Adalbert. Sie nahm seine Hand, drückte sie innig gegen ihre Wange und flüsterte: "Ich bin bei dir. Es wird dir bald wieder gutgehen, Liebster.”
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                  Als sie die Kronwasser-Klinik verließ, sprach Gregor Massinger sie an. "Wie geht es ihm?” wollte er wissen.
 
                  "Er ist wieder bei Bewusstsein”, antwortete Waltraude spröde.
 
                  "Er ist mit der Birne ganz schön hart auf den Boden geknallt.”
 
                  Waltraude musterte ihn ernst. "Wieso wartest du hier auf mich?”
 
                  Gregor zuckte grinsend die Achseln. "Ich hatte nichts Besseres zu tun”, erklärte er. "Du siehst aus, als könntest du einen Drink vertragen.”
 
                  "Ich möchte nichts trinken.”
 
                  "Klar möchtest du”, sagte Gregor.
 
                  "Nicht mit dir.”
 
                  Gregor zeigte seine blitzweißen, regelmäßigen Zähne. "Was hast du gegen mich?”
 
                  "Nichts.”
 
                  "Dann kannst du dich doch von mir zu einem Drink einladen lassen”, sagte Gregor. "Ist doch nichts dabei.” Er lächelte. "Du kannst mir von Adalbert erzählen. Ich bin ein guter Zuhörer. Ich will nichts von dir.” Er hob die rechte Hand zum Schwur. "Heiliges Ehrenwort. Nur ein bisschen quatschen. Na komm schon.”
 
                  Sie wusste nicht, warum sie mit ihm ging. Er schien die besondere Gabe zu besitzen, seinen Mitmenschen seinen Willen aufzuzwingen. Waltraude tat etwas, was sie eigentlich nicht wollte. Sie folgte Gregor Massinger zu seinem Wagen, und wenige Minuten später saß sie ihm in einer kleinen Vorstadtkneipe gegenüber und trank Kognak mit ihm. Wohl fühlte sie sich allerdings nicht dabei. Sie musste immerzu an Adalbert denken. Es hätte ihm bestimmt nicht gefallen, wenn er sie hier mit Gregor Massinger gesehen hätte. Es ist nicht richtig, was du tust, sagte sie sich schuldbewusst - und betäubte ihr schlechtes Gewissen mit Alkohol.
 
                  "Sport ist Mord, da sieht man’s wieder”, meinte Gregor grinsend.
 
                  "Man kann auch nachts aus dem Bett fallen und sich den Arm brechen.”
 
                  "Seit wann gehst du mit Adalbert?” fragte Gregor unvermittelt.
 
                  "Seit Silvester.”
 
                  "Oh, eine Winterliebe. Ist noch nicht sehr lange”, meinte Gregor.
 
                  Waltraude schwieg. Was tue ich eigentlich hier? dachte sie nervös. Was geht in meinem blöden Kopf vor? Wieso lasse ich mich von Gregor einladen? Er interessiert mich doch überhaupt nicht. Oder - etwa doch? Sie erschrak. Nein! Adalbert! Ich darf Adalbert das nicht antun! Sie musterte Gregor. Er hatte sehr männliche Züge, mit einem leichten Hauch von Brutalität. War es das, was ihn so anziehend machte? Gregor war mit Sicherheit kein Mann, mit dem eine Frau nur befreundet sein konnte. Wenn man die Unvorsichtigkeit beging, ihm den kleinen Finger zu reichen, griff er garantiert gleich nach der ganzen Hand… Es ist gefährlich, mit ihm hier zu sein! vernahm Waltraude eine warnende Stimme in sich.
 
                  "Erst seit Silvester”, meinte Gregor Massinger nachdenklich. "Und du hast schon mit ihm geschlafen.”
 
                  Ein jäher Ruck ging durch Waltraudes Körper, sie richtete sich steif auf, ihr Blick wurde abweisend und feindselig. "Das ist ja wohl meine Sache!” fauchte sie wütend.
 
                  "Hat die Liebe bei dir wie ein Blitz aus heiterem Himmel eingeschlagen?”
 
                  Waltraude presste die Lippen fest zusammen und starrte Gregor aus schmalen Augen zornig an. Ihr Herz klopfte heftig.
 
                  "Liebst du Adalbert Siebenstern?”
 
                  "Ja!” platzte es aggressiv aus ihr heraus. "Ja, ich liebe ihn - wenn du nichts dagegen hast!”
 
                  Gregor lehnte sich zurück und sah sie mit erheblichem Zweifel im Blick an. "Wie kannst du nach knapp drei Wochen schon so sicher sein?”
 
                  "Ich bin sicher.”
 
                  "Klar.” Gregor bleckte die schönen Zähne. "Sonst wärst du mit ihm ja nicht ins Bett gehüpft. Fickt er gut?”
 
                  Eine Zornwelle stieg in Waltraude hoch. "Wenn ich geahnt hätte, welche Art von Unterhaltung du zu führen gedenkst…”
 
                  Gregor breitete selbstbewusst lächelnd die Arme aus. "Ich finde, man kann über alles reden. Die Menschen beschneiden ihre Freiheit an jedem Tag ihres Lebens mit viel zu vielen Tabus. Da spiele ich nicht mit.”
 
                  Eine tiefe Unmutsfalte entstand über Waltraudes Nasenwurzel. "Ich werde jetzt gehen.”
 
                  "Kannst du dir vorstellen, dich auch mal in mich zu verlieben?”
 
                  Sie schüttelte heftig den Kopf. "Nein, absolut nicht.”
 
                  "Ich bin ein sehr guter Liebhaber. Ich habe Erfahrung und eine verdammt flinke Zunge. Ich lecke dir die Möse, dass dir Hören und Sehen vergeht.”
 
                  "Interessiert mich nicht”, sagte Waltraude frostig.
 
                  Gregor schmunzelte amüsiert. "Bist du kein bisschen neugierig?”
 
                  "Du weckst nicht die Spur von Neugier in mir.”
 
                  Er lachte leise. "Das glaube ich dir nicht. Du sagst nicht die Wahrheit. Du hast nicht den Mut, zu deinen Gedanken zu stehen. Ich wette, du fragst dich in diesem Augenblick, wie es wohl mit mir wäre. Ob meine Cunnilingus-Künste tatsächlich so sensationell sind…”
 
                  Sie stand abrupt auf. Ihr Stuhl wäre beinahe umgefallen. "Ich höre mir diesen Schwachsinn nicht länger an.”
 
                  Sein Blick wanderte langsam an ihr auf und ab. Er gehörte zu jenen Männern, die eine Frau mit den Augen ausziehen. Waltraude kam sich plötzlich entsetzlich nackt vor, und sie schämte sich. "Du gefällst mir”, sagte Gregor. "Ich möchte dich haben, Waltraude. Eines Tages werden wir miteinander vögeln.”
 
                  "Niemals.”
 
                  Er hob gleichmütig die Schultern. "Ich habe Zeit. Ich kann warten.”
 
                  Seine Gewissheit machte sie so wütend, dass sie ihn am liebsten geohrfeigt hätte. Hastig stürmte sie aus dem Lokal. Draußen liefen ihr heiße Zornestränen über die Wangen. Gregor Massinger war ein unverschämter Kerl. Sie hoffte, ihn nie mehr wiederzusehen.
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                  Am Montagmorgen, nach der Visite, schaute Dr. Emmerson noch einmal bei Adalbert Siebenstern rein. Dem jungen Patienten ging es schon wesentlich besser, aber leichte Kopfschmerzen hatte er immer noch, deshalb war für ihn weiterhin strikte Bettruhe angesagt. Die Grippewelle, die die bayrische Landeshauptstadt zum Jahreswechsel heimgesucht hatte, war inzwischen abgeflaut. Die meisten Patienten, die hoch fiebernd in die Kronwasser-Klinik eingeliefert worden waren, waren mittlerweile entlassen worden. Es herrschte auf allen Stationen wieder Normalbetrieb. Dem Klinikchef war zu Ohren gekommen, dass Adalbert Siebenstern mit der Tochter der OP-Schwester Claudette befreundet war. Da er Waltraude Pessacker kannte, war es ihm ein Bedürfnis, auch ihren Freund etwas näher kennenzulernen.
 
                  "Wie ist das Match eigentlich ausgegangen?” fragte Dr. Emmerson - noch immer die Winterurlaubsbräune im Gesicht - unter anderem.
 
                  "Es wurde bei einem Spielstand von zwölf zu zwölf abgebrochen”, antwortete Adalbert. "Als man mich hierher brachte, hatte keiner mehr Lust, weiterzuspielen.”
 
                  Hadubrand Emmerson nickte. "Verständlich.”
 
                  "Ich bin verrückt”, brummte Adalbert.
 
                  "Wieso?”
 
                  "Es ging um nichts, und ich setzte mich ein, als gelte es, den Welt-Cup zu gewinnen. Mein falscher Ehrgeiz hat mich hierher gebracht. Wenn ich nicht so verbissen gekämpft hätte, wäre mir der Aufenthalt in Ihrer schönen Klinik erspart geblieben.”
 
                  Dr. Emmerson schenkte dem Patienten ein aufmunterndes Lächeln. "Machen Sie das Beste daraus. Sie werden nicht mehr lange unser Gast sein. Ich schätze, man wird Sie übermorgen noch einmal gründlich untersuchen und dann nach Hause schicken.”
 
                  "Ich kann es kaum erwarten, heimzugehen. Ich hasse es, so nutzlos herumzuliegen.”
 
                  Dr. Emmerson lächelte. "Sie bekommen doch jeden Tag lieben Besuch.”
 
                  Adalbert seufzte. "Das ist zurzeit der einzige Lichtblick in meinem eintönigen Dasein.”
 
                  "Fräulein Pessacker ist eine sehr sympathische junge Dame”, sagte Dr. Emmerson.
 
                  "Sie kennen sie?”
 
                  Dr. Emmerson nickte. "Schon seit längerem.”
 
                  Adalbert senkte den Blick und strich mit der Hand die Bettdecke glatt. "Ich liebe sie.”
 
                  "Ihr Herz hat eine gute Wahl getroffen”, sagte Dr. Emmerson.
 
                  "Ja, das finde ich auch. Ich bin sehr glücklich mit Waltraude. Das ist mit ein Grund, weshalb ich so bald wie möglich von hier raus will. Ich möchte mit Waltraude wieder zusammen sein, mit ihr gehen können, wohin ich will.”
 
                  "Nur Geduld”, tröstete Dr. Emmerson den ungeduldigen Patienten. "Sie werden noch sehr viel Zeit mit Ihrer geliebten Waltraude verbringen.”
 
                  "Sie ist die erste, mit der ich alt werden möchte.” Adalbert lächelte verlegen. "Vielleicht hört sich das aus dem Mund eines Zweiundzwanzigjährigen dumm an, aber so ist es.”
 
                  "Dem einen begegnet die Frau fürs Leben früher, dem andern später. Manchem - bedauerlicherweise - nie.”
 
                  "Ich habe mein Glück bei Waltraude gefunden”, sagte Adalbert mit verklärtem Blick.
 
                  "Dann halten Sie’s mit beiden Händen fest”, riet ihm Hadubrand Emmerson.
 
                  "Genau das habe ich vor.”
 
                  Dr. Emmerson schaute auf seine Armbanduhr. "Ich muss weiter. Falls Sie etwas brauchen, drücken Sie auf diesen Knopf dort.”
 
                  Adalbert schüttelte den Kopf. "Ich brauche nichts. Ich werde bestens betreut und versorgt.”
 
                  Hadubrand lächelte zufrieden. "So soll es sein.”
 
                  "Sie leiten eine wahre Musterklinik, wissen Sie das? Ich habe schon in zwei anderen Münchner Krankenhäusern gelegen, aber dort habe ich mich nicht so gut aufgehoben gefühlt wie hier.”
 
                  "Was machte die beiden anderen Krankenhausaufenthalte erforderlich?” wollte Dr. Emmerson wissen.
 
                  "Einmal musste der Blinddarm raus. Und einmal zog ich mir beim Kicken einen Bänderriss zu.” Adalbert grinste schief. "Ich hab’s ja schon gesagt: ich bin verrückt. Ich glaube, ich lasse das Fußballspielen in Zukunft lieber. Es schaut dabei ja doch bloß eine Verletzung für mich heraus.”
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                  OP-Schwester Claudette nützte jede Gelegenheit, um den netten Freund ihrer Tochter zu besuchen. Sie hatte den jungen Mann schon nach ganz kurzer Zeit in ihr Herz geschlossen und hoffte sehr, dass Waltraudes Liebe sich diesmal nicht wieder nur als kurzes, hell aufloderndes, rasch niederbrennendes Strohfeuer entpuppte. Beständigkeit war bisher nicht gerade Waltraudes große St"rke gewesen, deshalb wünschte sich Claudette Pessacker, dass es diesmal anders war. Es hätte ihr sehr leidgetan, wenn die Freundschaft zwischen Waltraude und Adalbert aus irgendeinem nichtigen Grund zerbrochen wäre. Claudette wusste schon sehr viel von Adalbert. Auch dass er keine Eltern mehr hatte und allein in einer kleinen Mansardenwohnung lebte, war ihr bekannt. Sie wusste, dass er ein verantwortungsvolles Verhältnis zu Geld hatte, dass er sparsam war und von einem kleinen Häuschen am Rande der Stadt träumte.
 
                  "Wenn ich nach Hause gehen darf, lade ich Sie und Waltraude zum Essen ein”, sagte Adalbert spontan.
 
                  Claudette Pessacker lachte. "Weshalb denn das?”
 
                  "Weil ich finde, dass das ein Grund zum Feiern ist. Wir gehen ganz schick aus, wir drei. Einverstanden?”
 
                  "Es reicht, wenn Sie mit Waltraude ausgehen”, sagte Schwester Claudette. "Ich muss da doch nicht dabei sein.”
 
                  "Ich möchte Sie aber dabei haben.”
 
                  "Warum wollen Sie so viel Geld ausgeben?”
 
                  "Ist ja nicht jeden Tag”, erwiderte Adalbert. "Werden Sie mitkommen? Bitte. Sie sind so nett zu mir. Ich möchte mich dafür erkenntlich zeigen.”
 
                  "Ich bin Waltraudes Mutter…”
 
                  Adalbert lächelte. "Sie sehen wie ihre Schwester aus.”
 
                  "Oh, vielen Dank.”
 
                  "Ich würde es nicht sagen, wenn es nicht wahr wäre”, behauptete Adalbert.
 
                  "Sie wissen, was Frauen gerne hören.”
 
                  "Ich bin bloß ehrlich”, gab Adalbert schmunzelnd zurück. "Darf ich mit Ihnen rechnen?”
 
                  Claudette Pessacker zögerte noch kurz, dann nickte sie. "Sie dürfen.”
 
                  "Sobald Sie Ihren nächsten freien Abend haben, steigt das Fest”, sagte Adalbert Siebenstern erfreut.
 
                  Am Nachmittag besuchten ihn Waltraude und Arnulf. Arnulf blieb nur eine halbe Stunde. Er hatte einen Zahnarzttermin. Waltraude blieb länger, obwohl sie sich zum ersten Mal nicht richtig wohl in Adalberts Nähe fühlte. Ihr schlechtes Gewissen machte ihr zu schaffen. Sie hätte sich nie und nimmer von Gregor Massinger einladen lassen dürfen. Der Teufel musste sie geritten haben, als sie in sein Auto gestiegen war. Wenn Adalbert das zu Ohren kam, dachte er womöglich Gott weiß, was, obwohl die Sache völlig harmlos gewesen war. Es wäre vernünftig gewesen, darüber zu reden. Besser, Adalbert erfuhr es von ihr als von jemand anderem. Aber sie wollte ihm nicht weh tun, deshalb schwieg sie. Adalbert war gesundheitlich angeschlagen, war noch nicht ganz auf der Höhe. Aber Waltraude schwieg auch aus Feigheit - und weil es bequemer für sie war.
 
                  "Ich habe deine Mutter heute zum Essen eingeladen”, berichtete Adalbert Siebenstern seiner Freundin.
 
                  "Ins Kasino der Kronwasser-Klinik?” fragte Waltraude belustigt.
 
                  "In ein schickes Restaurant, sobald man mich entlässt.” Er grinste. "Du darfst mitkommen, wenn du möchtest.”
 
                  "Oh, das ist aber nett”, erwiderte Waltraude ironisch. Dann maß sie Adalbert mit einem strengen Blick. "Du machst es dir hoffentlich nicht zur Gewohnheit, dich hinter meinem Rücken mit meiner Mutter zu verabreden.”
 
                  Adalbert zuckte die Achseln. "Solange du als Anstandsdame mitkommst, kann ja nichts passieren. Falls du aber mal keine Zeit haben solltest, kann ich für nichts garantieren. Deine Mutter ist nämlich nach wie vor eine sehr attraktive Frau.”
 
                  "Du als mein Stiefvater - das würde mir gerade noch fehlen.”
 
                  Adalbert atmete hörbar aus. "Ach, Waltraude, es tut so gut, mit dir zu albern.” Er griff dankbar nach ihrer Hand und küsste sie innig.
 
                  Als sie ihn tags darauf wieder besuchte, eröffnete er ihr freudestrahlend: "Morgen werde ich entlassen.”
 
                  Waltraude klatschte begeistert in die Hände. Plötzlich war ihr, als würde ihr jemand eine glühende Nadel in den Unterleib stoßen. Sie zuckte heftig zusammen, seufzte auf und legte die Hände auf ihren Leib.
 
                  Adalbert erschrak. "Was hast du?”
 
                  Waltraude schüttelte den Kopf. "Nichts.”
 
                  "Doch, du hast Schmerzen. Im Bauch.”
 
                  Waltraude versuchte ihn mit einem Lächeln zu beruhigen. "Es ist nichts, wirklich nicht.”
 
                  "Schmerzen haben immer eine Ursache.”
 
                  "Mach dir keine Sorgen”, sagte Waltraude sanft.
 
                  "Ich mache mir aber welche”, entgegnete Adalbert laut.
 
                  "Ich bin eine Frau.”
 
                  "Was willst du damit sagen?” fragte Adalbert unruhig.
 
                  "Es gibt kein Leben ohne Schmerzen für uns Frauen.”
 
                  "Ich fürchte, ich verstehe dich nicht”, sagte Adalbert nervös.
 
                  Waltraude verdrehte die Augen. "Mein Gott, habt ihr Männer manchmal eine lange Leitung. Ich habe meine Tage, und da geht es nun mal nicht ganz ohne Bauchschmerzen ab.”
 
                  "Ich möchte, dass du dich von Dr. Emmerson untersuchen lässt.”
 
                  "Wozu denn?” fragte Waltraude.
 
                  "Willst du nicht auch Gewissheit haben, dass mit dir alles in Ordnung ist?”
 
                  "Mit mir ist alles in Ordnung”, behauptete Waltraude.
 
                  "Lass es dir von Dr. Emmerson bestätigen.” Adalbert ließ so lange nicht locker, bis Waltraude einwilligte.
 
                  "Na schön”, gab sie nach. "Ich werde mir einen Termin geben lassen, aber ich kann dir jetzt schon sagen, dass die Untersuchung nichts Beunruhigendes ergeben wird.”
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                  Waltraude nahm sich frei, um Adalbert abholen zu können, als er entlassen wurde. Dr. Emmerson riet dem jungen Mann, sich noch ein paar Tage zu schonen.
 
                  "Ich passe schon auf ihn auf, keine Sorge”, sagte Waltraude. "Er darf nichts ohne meine ausdrückliche Erlaubnis tun. Nicht einmal husten.”
 
                  Adalbert schüttelte lächelnd Dr. Emmersons Hand. "Ich werde versuchen, von nun an etwas besser auf mich aufzupassen.”
 
                  "Einverstanden”, erwiderte der Klinikchef. "Wir haben hier auch ohne Sie genug zu tun.”
 
                  Waltraude hatte sich den Wagen ihrer Mutter geliehen. Sie brachte Adalbert nach Hause. Es war das erste Mal, dass sie seine kleine Wohnung betrat. Adalbert ließ den Blick über die herrschende Unordnung schweifen. "Wenn ich gewusst hätte, dass du zu Besuch kommst, hätte ich einen Reinigungsdienst angerufen.” Er wollte anfangen, aufzuräumen.
 
                  "Ich bitte dich, lass das doch”, sagte Waltraude und nahm ihm die Zeitschriften aus der Hand, die er aufgehoben hatte. "Setz dich. Mach es dir bequem. Möchtest du eine Tasse Tee? Du hast doch Tee im Haus, oder?”
 
                  "Klar habe ich Tee im Haus. Russischen, Hagebutten-, Salbei-, Lindenblüten-, Käsepappel-, Malven-, Früchtetee… Was immer du möchtest.”
 
                  Sie setzte in der Kochnische Wasser auf und machte anschließend im Wohn-Schlafzimmer Ordnung.
 
                  "Ich habe mit deiner Mutter gesprochen”, sagte Adalbert. "Sie hat übermorgen frei.”
 
                  "Ich weiß. Ich kenne ihren Dienstplan”, gab Waltraude zurück. Sie stellte mehrere Bücher ins Regal und legte die Fernbedienungen für Fernsehapparat, Videorekorder und Satelliten-Receiver nebeneinander.
 
                  "Ich kenne ein Lokal, da kann man essen, soviel man will, und das Fleisch, das sie einem servieren, steckt auf einem Krummsäbel”, sagte Adalbert. "Möchtest du so etwas mal erleben?”
 
                  Waltraude gab den wenigen Zimmerpflanzen Wasser. "Das kostet sicher eine Menge Geld.”
 
                  "Möchtest du?”
 
                  "Ja”, sagte Waltraude, "aber…”
 
                  "Dann rufe ich noch heute an und bestelle einen Tisch für drei Personen”, sagte Adalbert entschieden und griff nach der Telefonkladde.
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                  Sie aßen, bis sie beinahe platzten. Alles schmeckte vorzüglich. Es war unvernünftig, so sehr zu schlemmen, sie wussten es, aber sie beruhigten ihr Gewissen damit, dass sie das ja nicht jeden Tag machten, und eine Sünde in der Zeit musste schon mal drin sein.
 
                  "Noch Kaffee?” fragte Adalbert Siebenstern seine beiden Damen.
 
                  "Nein, vielen Dank”, antwortete Claudette Pessacker.
 
                  "Ein Schnäpschen zur Verdauung?”
 
                  "Es reicht”, sagte Claudette. "Hier wird kein weiterer Cent mehr ausgegeben. Kaffee und Schnäpschen gibt es bei uns zu Hause.”
 
                  Adalbert verlangte die Rechnung. Er bekam sie in einer kleinen, eisenbeschlagenen Holzschatulle.
 
                  Claudette sagte: "Lassen Sie mich wenigstens…”
 
                  "Ich nehme nicht an, dass Sie mich beleidigen wollen, Frau Pessacker”, fiel Adalbert ihr ins Wort.
 
                  "Natürlich nicht, aber wenn das hier doch so teuer ist…”
 
                  Adalbert lachte. "Wieso denn teuer? Mich kostet dieses Essen keinen Groschen.”
 
                  "Wie denn das?”
 
                  "Ich bezahle mit Plastikgeld.” Adalbert legte seine Kreditkarte in die Schatulle, und der Kellner - er trug knielange schwarze Lederhosen, weiße Kniestrümpfe, ein weißes Hemd und ein leuchtendrotes Wams - entfernte sich damit. Nachdem Adalbert mit seiner Unterschrift bezahlt hatte, verließen sie das gut besuchte Restaurant.
 
                  "Das ist eine Goldgrube”, sagte Claudette beeindruckt.
 
                  "Tja, Ideen muss man haben, dann kann man auch heute noch reich werden”, gab Adalbert zurück.
 
                  Bei Claudette Pessacker zu Hause gab es dann einen Klaren zur Verdauung – einen Zertrümmerer - und anschließend Kaffee. Als Claudette mit Waltraude in der Küche kurz allein war, sagte sie begeistert: "Dein Adalbert ist großartig. Einfach zum Küssen.”
 
                  "Deshalb werde ich auch niemals genug von ihm bekommen. Ich war noch nie so sehr verliebt, ich war noch nie so wahnsinnig glücklich, Mutti.”
 
                  Claudette strich ihrer Tochter zärtlich übers Haar. "Niemand gönnt dir dieses Glück mehr als ich, Liebes. Es gibt nichts Schöneres für eine Mutter, als zu sehen, dass ihr Kind glücklich ist.”
 
                  "Adalbert ist ein wunderbarer Mensch”, schwärmte Waltraude.
 
                  "Und er liebt dich mit jeder Faser seines Herzens.”
 
                  "Und ich liebe ihn genauso”, sagte Waltraude selig.
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                  Schwester Walpurga zog die Spritze auf und legte sie für Dr. Emmerson bereit. Die Patientin, die seit Tagen von einem schmerzhaften Rheumaschub geplagt wurde, raffte ihr Kleid hoch und schob das dünne Höschen ein Stück nach unten. Hadubrand Emmerson injizierte das Serum und sagte: "So. Nun wird es Ihnen bald wieder bessergehen.” Er klebte einen schmalen Pflasterstreifen über die Einstichstelle.
 
                  "Danke, Herr Doktor.” Die Frau zog ihren Slip hoch und ließ ihr Kleid los.
 
                  "Sollte diese eine Spritze nicht reichen, sehen wir uns morgen wieder. Alles klar?”
 
                  "Ja, Herr Doktor”, sagte die Patientin. "Ist schon was Lästiges, so ein Rheumatismus.”
 
                  "Sie sollten wärmere Unterwäsche tragen.”
 
                  "So etwas gefällt meinem Mann nicht”, erwiderte die Patientin verlegen.
 
                  "Hat er lieber eine kranke Frau, die vor Schmerzen nicht einmal gerade stehen kann?”
 
                  "Ich werd’ mich nach warmer Unterwäsche umsehen, die trotzdem einigermaßen hübsch aussieht”, versprach die Patientin.
 
                  Nachdem sie gegangen war, meinte Schwester Walpurga kopfschüttelnd: "Manche Menschen sind so unbegreiflich dumm. Sie riskieren es lieber, krank zu werden, als sich vernünftig gegen die Kälte zu wappnen. Es gibt ja auch genug Männer, die zu eitel sind, um im Winter lange Unterhosen zu tragen.”
 
                  Hadubrand wusch sich die Hände. Schwester Walpurga reichte ihm das Handtuch. Er trocknete sich ab und fragte: "Wen haben wir als nächstes?”
 
                  "Waltraude Pessacker, Schwester Claudettes Tochter.”
 
                  Dr. Emmerson nickte. "Bitten Sie sie herein, Annchen.”
 
                  Kurz darauf saß Waltraude dem Klinikchef gegenüber. Er fragte, was sie zu ihm führe.
 
                  "Eigentlich nichts”, antwortete Waltraude ein wenig verlegen.
 
                  Hadubrand Emmerson hob irritiert die linke Augenbraue. "Nichts?”
 
                  "Ja”, sagte Waltraude leise, "wahrscheinlich stehle ich Ihnen nur Ihre kostbare Zeit, aber ich habe Adalbert - Herrn Siebenstern - versprochen, mich von Ihnen untersuchen zu lassen - und da bin ich nun eben.”
 
                  "Was haben Sie für Beschwerden?” erkundigte sich Dr. Emmerson.
 
                  "Na ja, jeden Monat, so etwa in der Zyklusmitte, bekomme ich ziemlich unangenehme Unterleibskrämpfe. Manchmal ist mir, als würde man mich mit einer glühenden Stricknadel durchbohren. Ich nehme an, dass ich den Eisprung besonders heftig spüre.”
 
                  "Viele Frauen spüren ihren Eisprung”, erklärte Hadubrand Emmerson. "Die einen mehr, die anderen weniger. Er kann sich als leichtes Ziehen im Unterleib bemerkbar machen - mal rechts, mal links. Das kommt darauf an, aus welchem Eierstock die befruchtungsfähige Eizelle gerade springt. Manchmal ist es auch nur ein vages Kribbeln oder spannungsvolles Kitzeln, doch es kann auch zu einem heftigen Stich oder einem kurzen intensiven Schmerz kommen.”
 
                  "Wie bei mir”, sagte Waltraude.
 
                  Dr. Emmerson nickte. "Der Eierstock steht unter dem hormonellen Einfluss der Hirnanhangsdrüse. Innerhalb von achtundzwanzig bis dreißig Tagen reift das Ei in einer kleinen Blase. Dieses Follikel wölbt sich im Laufe seiner Entwicklung an der Oberfläche des Eierstockes immer mehr, bis seine Haut schließlich so sehr überdehnt ist, dass sie platzt. Dabei kann es zu diesem typischen Mittelschmerz kommen. Nachdem das befruchtungsfähige Ei reif ist, gelangt es in den Trichter des Eileiters, von dem es mit Wellenbewegungen in die Gebärmutter befördert wird. Parallel dazu bildet sich - ebenfalls unter Hormoneinfluss - im Uterus eine Schleimhaut. Sollte das Ei nämlich befruchtet werden, kann es sich dort einnisten und findet sofort Nahrung. Wird es nicht befruchtet, stößt sich die Schleimhaut ab. Sie kennen dies als Ihre Monatsblutung.”
 
                  "Ich wusste, dass mit mir alles in Ordnung ist.”
 
                  "Ganz sicher können Sie erst sein, nachdem ich Sie untersucht habe”, erwiderte Dr. Emmerson und wies auf den Gynäkologenstuhl.
 
                  Es war alles in Ordnung. Erfreut - und wohl auch ein wenig erleichtert - verabschiedete sich Waltraude.
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                  "Na bitte, jetzt kannst du es von Dr. Emmerson - wenn du darauf bestehst - schriftlich haben, dass ich gesundheitlich völlig okay bin”, sagte Waltraude aufgekratzt zu Adalbert. Sie betrat seine kleine Wohnung und küsste ihn wild auf den Mund.
 
                  "Warst du heute bei ihm?”
 
                  Waltraude nickte. "Ja.”
 
                  "Hat er dich untersucht?”
 
                  Waltraude lachte. "Was denn sonst?”
 
                  "Woher kommt dieser stechende Schmerz?” wollte Adalbert wissen.
 
                  Waltraude erklärte es ihm mit Dr. Emmersons Worten. "Zufrieden?”
 
                  "Die Gesundheit ist des Menschen höchstes Gut”, brachte Adalbert zu seiner Rechtfertigung vor, "darauf kann man nicht gut genug aufpassen.”
 
                  Waltraude lächelte spöttisch. "Klingt aus dem Mund eines Mannes, der sich erst kürzlich beim Fußballspielen eine schwere Gehirnerschütterung zugezogen hat, irgendwie seltsam, findest du nicht?” Sie legte ihren Mantel ab. "Apropos Fußballspiel. Wie sind die Aufnahmen geworden, die ich gemacht habe?”
 
                  "Keine Ahnung.”
 
                  Waltraude sah ihn verblüfft an. "Du hast sie dir noch nicht angesehen?”
 
                  Adalbert schüttelte den Kopf. "Nein.”
 
                  "Bist du denn überhaupt nicht neugierig?” fragte Waltraude verwundert.
 
                  Adalbert zuckte mit den Schultern. "Ich habe einfach noch nicht an die Aufnahmen gedacht.”
 
                  Waltraude setzte sich. "Führ sie mal vor.”
 
                  "Gut, aber ich muss dich um etwas Geduld bitten.” Adalbert holte die Videokamera. "Die Kassette befindet sich immer noch drin”, sagte er. "Sie ist noch nicht mal zurückgespult.” Er schloss den Netzadapter an und ließ das Band zurücklaufen. Während die Kamera leise surrte, holte Adalbert ein Übertragungskabel, steckte das eine Ende an die Kamera und das andere an den Fernsehapparat an. Dann setzte er sich neben Waltraude, und sie sahen sich gemeinsam die digitale Magnetaufzeichnung an. Quietschende Gummisohlen… Hallende Rufe… Spielbeginn… Szenenapplaus… Verbissene Zweikämpfe… Rasche Spielzüge… Tore… Jubelschreie…
 
                  Adalbert legte den Arm um Waltraudes Schultern. Sie kuschelte sich an ihn. "Ich war nicht mal so schlecht”, stellte Adalbert zufrieden fest.
 
                  "Du warst der Beste deiner Mannschaft.”
 
                  "Nein, das war ich nicht”, blieb Adalbert objektiv. "Erwin und Peter waren besser, aber ich brauchte mich mit meiner Leistung auch nicht zu verstecken.” Auf dem Bildschirm schoss er soeben ein Tor, und die Anhänger der Schärpenmannschaft stimmten ein übersteuertes Freudengeheul an. Das Bild wackelte ab und zu. "Eigenwillige Kameraführung”, meinte Adalbert grinsend. "Aber im großen und ganzen nicht schlecht. Aus dem vorhandenen Material lässt sich bestimmt ein nettes kleines Filmchen zusammenschneiden.”
 
                  Pausenstand: 7:7. Auch das hatte Waltraude im Bild festgehalten. Und dann begann die zweite Spielhälfte. Je näher der Moment des Unfalls rückte, desto neugieriger verfolgte Adalbert das Geschehen.
 
                  "Jetzt muss die Szene gleich kommen”, sagte er gespannt. "Da… Ich habe mir den Ball erk"mpft und stürme los… Horst kommt mir entgegen… Ein unüberwindbares Hindernis… Ich versuche an ihm vorbeizukommen… Körpertäuschung… Haken… Aber Horst fällt auf den Trick nicht rein… Ich pralle gegen diesen Felsen… Er ist hart wie Granit… Es reißt mir die Beine unter dem Körper weg… Ich fliege… Sieh nur, wie spektakulär ich durch die Luft segle…” Er zuckte heftig zusammen, als er sah, wie er mit dem Hinterkopf hart aufschlug. "Meine Güte, war das eine Landung”, stöhnte er, ließ das Band kurz zurücklaufen und sah sich den Unfall noch einmal an. "Sieht schlimm aus”, kommentierte er gepresst. "War auch schlimm. Bei so einem Aufprall musste mir ja Hören und Sehen vergehen.” Er sah sich den Unfall ein drittes Mal an. Hinterher waren nur noch Beine und Schuhe zu sehen, denn Waltraude hatte die Kamera zwar abgesetzt, aber nicht abgeschaltet.
 
                  "Als du so dagelegen und dich nicht gerührt hast, hatte ich ganz schreckliche Angst um dich”, flüsterte Waltraude gepresst.
 
                  Er küsste sie zärtlich auf die Wange. "Das finde ich sehr lieb von dir.” Er schaltete Kamera und TV-Gerät ab, stand auf und ließ eine CD in den Player gleiten. Geigen begannen zu singen. Adalbert drehte sich lächelnd um. "Mantovani. Wie beim ersten Mal. Weißt du noch?”
 
                  Wohlige Schauer durchrieselten sie. "Wie könnte ich es je vergessen?”
 
                  Adalbert hob die Arme und dirigierte das nicht vorhandene Orchester. "Dadadadadadada-daaa-da… Charmaine, Charmaine…”, sang er mit den himmlischen Geigen.
 
                  Waltraude stand ebenfalls auf. Sie tanzten. "Meine Mutter ist von dir schwer begeistert”, sagte Waltraude.
 
                  Adalbert lachte amüsiert. "Kann ich verstehen, schließlich bin ich der netteste junge Mann in dieser Stadt. Wenn ich deine Mutter wäre, würde ich mich auch mögen.” Er küsste ihren Hals, roch den aufregenden Duft ihrer Haut, knabberte verspielt an ihrem Ohrläppchen und flüsterte süße Koseworte, die Waltraudes Herz zum Schmelzen brachten. Sie drückte ihren Schoß gegen seine Härte. Ihr Atem beschleunigte und ihr Verlangen nach seinem Schwanz wurde übermächtig. Als sie sich an ihm rieb, kochte er beinahe über. Sie zogen sich gegenseitig aufgewühlt und ungeduldig aus. Es konnte ihnen gar nicht schnell genug gehen. Sobald sie beide nackt waren, umschloss Waltraude seinen Steifen mit heißen Fingern und massierte ihn sanft. Adalbert begann zu schwitzen. Er packte Waltraude leidenschaftlich, hob sie hoch und setzte sie auf seinen Speer. Sie stöhnte begeistert auf und genoss es, auf diese himmlische Weise aufgespießt zu sein.
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                  Sie erlebten zusammen den aufregendsten, schönsten und wundervollsten Frühling ihres Lebens, beobachteten gespannt und neugierig das allmähliche Erwachen der Natur und freuten sich über jede zarte, im Aufspringen begriffene Knospe. Jede freie Minute verbrachten sie zusammen, und ihr Glück wäre vollkommen gewesen, wenn es Gregor Massinger nicht gegeben hätte. Auch in ihm hatte der Frühling gewisse Triebe geweckt. Deshalb stellte er Waltraude unermüdlich nach und schreckte auch nicht davor zurück, sie im Büro anzurufen.
 
                  "Du willst wohl, dass ich meinen Job verliere!” herrschte sie ihn an, als er sie mit einem neuerlichen Anruf belästigte.
 
                  "Ein Mädchen, das so großartig aussieht wie du, kriegt doch im Handumdrehen einen anderen Job.”
 
                  "Ich will aber keinen andern”, fauchte Waltraude wütend. "Ich mag den hier.”
 
                  "Und ich mag dich. Und ich möchte, dass du dich mit mir triffst.”
 
                  "Nimm einen großen Hammer…”
 
                  "Wozu?” fragte Gregor Massinger.
 
                  "Schlag es dir damit aus dem Kopf.”
 
                  Er lachte. "Bist du immer noch in Adalbert Siebenstern verliebt?”
 
                  "Ja. Was dagegen?”
 
                  "Das ist doch kein Mann für dich, der passt doch überhaupt nicht zu dir.”
 
                  "Das zu entscheiden ist doch wohl meine Sache, oder nicht?” gab Waltraude frostig zurück.
 
                  "Adalbert ist ein Softie, ein Weichling, ein Schlappschwanz. Was willst du denn mit dem? Mit so einem Versager ist doch kein Staat zu machen.”
 
                  "Ruf mich nie wieder an. Hörst du? Nie wieder! Sonst könnte ich auf die Idee kommen, Adalbert davon zu erzählen.”
 
                  "Mir schlottern vor Angst die Knie”, spottete Gregor Massinger. "Hör zu, Kleine, wenn du nicht möchtest, dass ich deinem Liebsten sämtliche Verzierungen abbreche, hetzt du ihn lieber nicht gegen mich auf.”
 
                  "Dann lass mich gefälligst in Ruhe!” schrie Waltraude zornig und knallte den Hörer auf den Apparat.
 
                  Er rief danach tatsächlich nicht mehr an, aber Waltraude konnte sich darüber nicht so recht freuen, denn sie wurde das unangenehme Gefühl nicht los, dass Gregor Massinger irgendeine riesengroße Schweinerei gegen sie im Schilde führte.
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                  Adalbert war auf einmal so sonderbar. Waltraude glaubte zu spüren, dass seine Liebe einen Knacks bekommen hatte, aber sie wusste nicht, wodurch. Adalbert war ernster geworden. Waltraude vermisste seine ansteckende Fröhlichkeit. Irgendetwas schien ihn zu bedrücken. Etwas, worüber er nicht sprechen wollte. Was war bloß los mit ihm? Manchmal kam er ihr vor, als wäre er gemütskrank geworden, und wenn sie ihn darauf ansprach, wich er ihr geschickt aus. Er ließ sich nicht in die Enge treiben. Waltraude konnte ihn einfach nicht stellen und zu einer klärenden Aussage bewegen. Sie hatte den unerfreulichen Verdacht, dass Gregor Massinger dahintersteckte, aber sie konnte es nicht beweisen. Eine Woche lang machte Adalbert ein Gesicht, als stünden sieben Tage Regenwetter bevor. Waltraude versuchte darüber hinwegzusehen. Jeder Mensch hat Zeiten, wo er nicht besonders gut drauf ist. Waltraude redete sich ein, sie solle die Angelegenheit nicht überbewerten. Adalbert würde sich schon wieder fangen - und wieder so lieb wie bisher zu ihr sein. Sie bemühte sich, seine Niedergeschlagenheit zu ignorieren und ihn mit übertriebenem Humor aufzuheitern, doch es wollte und wollte ihr nicht gelingen. So darf das nicht weitergehen, sagte sie sich am Beginn der zweiten Woche. Er muss mir endlich sagen, wieso er so ernst und traurig ist. Als sie bei ihm in seiner kleinen Wohnung war und es darauf anlegte, mit ihm zu schlafen, als er sie in beschämender Weise zurückwies, riss ihr der Geduldsfaden.
 
                  "Was ist los mit dir?” fragte sie gekränkt.
 
                  Er sah sie nicht an. "Nichts.”
 
                  "Liebst du mich nicht mehr?”
 
                  "Doch.” Es klang nicht sehr überzeugend.
 
                  "Warum gehst du dann nicht mit mir ins Bett?”
 
                  Adalbert schwieg.
 
                  Sie musterte ihn mit schmalen Augen. "Irgendetwas stimmt auf einmal nicht mehr mit dir. Ich möchte wissen, was!”
 
                  Adalbert sagte nichts. Er nagte an seiner Unterlippe und sah zum Fenster.
 
                  "Wenn da eine andere Frau im Spiel ist…” Sie bohrte ihm den Finger in die Rippen.
 
                  "Bitte lass das!” sagte er lustlos.
 
                  "Ich warne dich. Ich bin sehr eifersüchtig, und ich bin auf keinen Fall bereit, dich mit einer andern zu teilen.”
 
                  "Es gibt keine andere”, sagte Adalbert gepresst.
 
                  "Bist du sicher?”
 
                  "Soll ich schwören?” fragte Adalbert spröde.
 
                  Waltraude schüttelte den Kopf. "Nicht nötig, ich glaube dir auch so. Liebende müssen einander vertrauen.”
 
                  Er stand auf und zündete sich eine Zigarette an.
 
                  Waltraude staunte. "Du rauchst wieder?”
 
                  "Wie du siehst.”
 
                  "Warum?” fragte Waltraude verständnislos. "Du hast zum Jahreswechsel doch damit aufgehört.”
 
                  "Es gibt Situationen, da kommt man ohne Zigarette einfach nicht aus.”
 
                  "Was für Situationen meinst du?” wollte Waltraude wissen.
 
                  Er rauchte hastig, zog immer wieder kräftig an der Zigarette und pumpte den Rauch tief in sich hinein. Waltraude hatte ihn noch nie so nervös erlebt.
 
                  "Du kommst um dieses klärende Gespräch nicht mehr herum”, sagte Waltraude ernst. "Willst du mir nicht endlich verraten, was dich bedrückt? Was hast du auf dem Herzen, hm?”
 
                  Er zog noch einmal an der Zigarette und stieß sie dann in den Aschenbecher. "Liebende müssen einander vertrauen, sagst du.”
 
                  "Bist du etwa anderer Meinung?”
 
                  "Nein, eigentlich nicht”, antwortete Adalbert. "Ich finde es schön, dem Menschen, den man liebt, voll und ganz vertrauen zu können - und ich habe dir auch immer vertraut…”
 
                  Waltraude sah ihn befremdet an. "Du hast mir vertraut? Tust du es jetzt etwa nicht mehr?”
 
                  "Ich habe, seit wir zueinandergefunden haben, keine andere angesehen. Das fiel mir überhaupt nicht schwer…”
 
                  Waltraude straffte ihren Rücken. "Worauf willst du hinaus?” fragte sie heiser.
 
                  "Ich bin dir absolut treu gewesen.”
 
                  "Warum betonst du das so besonders?”, fragte Waltraude unruhig. "Sollte das nicht selbstverständlich sein?”
 
                  Adalbert verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte sich an die Wand. "Man kommt sich ziemlich blöd vor, wenn sich herausstellt, dass man es selbst zwar mit der Treue sehr genau genommen hat, während der andere…”
 
                  "Während der andere - was?”
 
                  "Sieh mir in die Augen und sage mir, dass du dasselbe von dir behaupten kannst.”
 
                  "Hör mal, spinnst du?” fragte Waltraude aufgebracht. "Verdächtigst du mich etwa der Untreue? Wie kommst du dazu?”
 
                  "Lass uns das Rad der Zeit ein Stück zurückdrehen”, schlug Adalbert mit bitterer Miene vor. "Da war dieses Hallen-Fußballmatch. Ich lag mit einer schweren Gehirnerschütterung in der Kronwasser-Klinik - und was hast du getan?”
 
                  "Was soll ich getan haben? Ich habe dich so oft wie möglich besucht.”
 
                  "Und zwischendurch?” fragte Adalbert mit belegter Stimme. "Wenn du nicht bei mir warst - mit wem hast du dich dann getroffen?”
 
                  "Mit niemandem”, behauptete Waltraude nervös.
 
                  "Du sagst nicht die Wahrheit. Meinen Informationen zufolge warst du mit Gregor Massinger zusammen.”
 
                  Waltraude überlief es eiskalt. "Wer behauptet das?”
 
                  "Stimmt es etwa nicht?”
 
                  Waltraude sagte nichts.
 
                  "Ich lag im Krankenhaus - und du… Mit Gregor Massinger! Ausgerechnet mit dem?” sagte Adalbert vorwurfsvoll.
 
                  "Na schön, ich habe mich von ihm einmal zu einem Drink einladen lassen.”
 
                  "Nur einmal?” fragte Adalbert zweifelnd.
 
                  Waltraude starrte ihn wütend an. "Du glaubst mir nicht?”
 
                  "Warum hast du mir nie davon erzählt?”
 
                  "Mein Gott, ich hatte es vergessen”, behauptete Waltraude.
 
                  "Das glaube ich dir nicht.”
 
                  "Ich - ich hielt es nicht für wichtig.” Waltraude fühlte sich mit einem Mal in die Ecke gedrängt, und das gefiel ihr nicht. Verflixt noch mal, sie wollte sich nicht verteidigen müssen. Sie hatte sich nichts vorzuwerfen. Sie hatte nichts getan. Sie hatte nur diesen einen Drink mit Gregor genommen. Okay, sie hätte es nicht tun sollen, aber so ein unverzeihliches Verbrechen war das ja wohl nicht gewesen.
 
                  "Da du nie darüber gesprochen hast und Gregor dafür bekannt ist, dass er seinen Pimmel in jedes Loch steckt,, muss ich annehmen, dass die Angelegenheit nicht harmlos war”, erklärte Adalbert.
 
                  Waltraude sprang gereizt auf. "Du unterstellst mir allen Ernstes, ich hätte mit Gregor Massinger… Das ist ja nicht zu fassen! Das ist eine Ungeheuerlichkeit, die ich mir von dir nicht bieten lasse! Es war nichts zwischen Gregor und mir. Wir haben lediglich über dich geredet.” Sie schüttelte zornig den Kopf. Wut brannte in ihren blauen Augen. "Ich lehne es ab, mich deswegen vor dir zu rechtfertigen. Wenn du mir so wenig vertraust, ist es wohl besser, wir brechen unsere Beziehung ab, denn dann ist sie es ohnedies nicht wert, fortgesetzt zu werden.”
 
                  Sie ging zur Tür. Sie hoffte, Adalbert würde sie zurückhalten, doch er tat nichts dergleichen. Er wandte sich von ihr ab und ließ sie gehen.
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                  Waltraude hatte die Tür wild zugeworfen und war die Treppe hinuntergerannt. Sie weinte heiße Zornestränen, und ihre Liebe schlug in Hass um. Jawohl, sie hasste Adalbert Siebenstern. Er hatte keinen Grund, ihr zu misstrauen. Diese himmelschreiende Ungerechtigkeit machte sie rasend. Sie wollte nichts mehr von Adalbert wissen, er war für sie erledigt. Gestorben war er für sie. Wenn er ihr nicht vertraute, war er ihre Liebe nicht wert. Weinend rannte sie die Straße entlang. Eine alte Frau blieb stehen und sah ihr besorgt nach. Waltraude beachtete sie nicht. Zornig wischte sie sich die Tränen ab.               Sie wollte nicht weinen. Adalbert war das nicht wert. Kein Mann war es wert, dass man seinetwegen auch nur eine einzige Träne vergoss. Männer… Sie waren alle gleich - selbstgefällig und arrogant, intolerant und ungerecht. Waltraude hatte die Nase von Männern gestrichen voll. Sie wollte nichts mehr von dieser misslungenen Gattung Mensch wissen. Ziellos lief sie durch Haidhausen. Plötzlich fuhr ein Wagen neben ihr - so langsam, dass er ihre Aufmerksamkeit auf sich zog. Sie drehte den Kopf gereizt nach links und erkannte den Mann am Steuer. Es war Gregor Massinger. "So allein, schöne Frau?” rief er grinsend.
 
                  "Verschwinde!” fauchte sie ihn an.
 
                  "Komm, ich nehme dich mit.”
 
                  "Lass mich in Ruhe!” Sie blieb stehen.
 
                  Gregor hielt den Wagen an. "Na komm schon, steig ein.”
 
                  Warum nicht? dachte sie plötzlich trotzig. Warum eigentlich nicht. Ich hab’ was gut. Adalbert hat mir Dinge unterstellt, die ich noch nicht einmal getan habe… Gregor stieß den Wagenschlag auf, und sie stieg ein.
 
                  "Wohin?” fragte er.
 
                  "Ist mir egal. Irgendwohin.”
 
                  "Was ist passiert?” erkundigte sich Gregor.
 
                  "Ich möchte nicht darüber reden.”
 
                  "Okay. Möchtest du dich amüsieren?” fragte Gregor.
 
                  "Keine schlechte Idee.”
 
                  Gregor fuhr weiter. "Knatsch mit Adalbert gehabt?”
 
                  "Schon möglich.”
 
                  "Hast du endlich begriffen, dass er nicht der Richtige für dich ist?” fragte Gregor.
 
                  "Habe ich”, gab Waltraude trocken zurück.
 
                  "Hat lange gedauert”, sagte Gregor.
 
                  "Die Liebe hat mich blind gemacht.”
 
                  "Und nun?” wollte Gregor wissen.
 
                  "Wurden mir die Augen geöffnet.”
 
                  "Ist es vorbei mit Adalbert?” erkundigte sich Gregor.
 
                  "Ich bin mit ihm fertig”, sagte Waltraude mit schmalen Lippen.
 
                  Ein zufriedenes Funkeln befand sich in Gregor Massingers Augen. Jetzt war Waltraude endlich da, wo er sie schon seit langem haben wollte. Es hatte sich gelohnt, sich in Geduld zu fassen. Als er seinen Wagen vor einem schmalen grauen Haus ausrollen ließ, sah Waltraude ihn fragend an.
 
                  "Wir sind da”, erklärte er.
 
                  "Wo - da?”
 
                  "Ich wohne hier.”
 
                  Ihr war alles egal. Sie stieg aus und folgte ihm in seine Wohnung, um einen dicken Schlussstrich unter das Kapitel Adalbert Siebenstern zu ziehen. Niemand eignete sich dafür besser als Gregor Massinger.
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                  Waltraude war entschlossen, aus Trotz bis zum Äußersten zu gehen, und Gregor Massinger nützte seine Chance, aber er war mit Waltraudes Bereitschaft nicht zufrieden.
 
                  "Sei nicht so steif, nicht so verkrampft”, sagte er. "Entspann dich. Lass dich fallen.”
 
                  "Gib mir was zu trinken.”
 
                  "Ich hab’ was Besseres für dich.” Er ging hinaus, und als er zurückkam, hielt er eine kleine Glasplatte in der Hand, auf der sich vier weiße Pulverschienen befanden. "Gleich wirst du dich phantastisch fühlen”, versprach er ihr.
 
                  "Was hast du da?” fragte Waltraude unruhig, obwohl sie es ahnte. "Was ist das?”
 
                  "Ein Muntermacher. Ein Freudenspender. Ein Sorgenkiller. Ein einmaliger Stoff. Ich nehme ihn selbst. Er lässt dich allen Ärger vergessen und versetzt dich in eine himmlische Euphorie.”
 
                  "Ich möchte so etwas nicht nehmen.”
 
                  "Wovor hast du Angst? Dass du es nicht verträgst? Du wirst damit keine Probleme haben. Es wird dich lediglich in eine wunderbare Hochstimmung versetzen.” Er legte die Glasplatte auf den Couchtisch. "Ich zeige dir, wie man es macht.” Er nahm ein Papierröllchen, schob es sich ins rechte Nasenloch, hielt sich das linke zu und schnupfte eine Pulverbahn auf. Danach kam das zweite Nasenloch an die Reihe. "Jetzt du”, sagte Gregor und hielt ihr das Röllchen hin.
 
                  Waltraude zögerte.
 
                  "Du bist doch nicht etwa feige?” sagte Gregor lächelnd.
 
                  "Ich war noch nie feige.”
 
                  "Beweise es.”
 
                  Sie nahm das Röllchen. Gregor bekam glasige Augen. Das Rauschgift begann bei ihm bereits zu wirken.
 
                  "Das ist Kokain, nicht wahr?” fragte Waltraude.
 
                  "Allerbeste Ware.”
 
                  "Handelst du damit? Bist du ein Dealer?” wollte Waltraude wissen.
 
                  Er ging nicht auf ihre Frage ein. "Nimm deine Prise, und du wirst dich sensationell fühlen”, sagte er stattdessen.
 
                  "Ich möchte von dem Zeug nicht abhängig werden.”
 
                  "Wenn man mit Drogen umzugehen versteht, wird man nicht von ihnen abhängig. Du musst sie nur richtig anwenden, dann tun sie dir gut, machen dich angenehm empfindsam und erweitern das Spektrum deiner Sinne.” Gregor lachte leise. "Was ist? Bist du kein bisschen neugierig? Es kann dir überhaupt nichts passieren. Ich gebe dir doch nichts, was dir schaden könnte. Und schon gar nicht würde ich so etwas selbst nehmen.”
 
                  Sie dachte an Adalbert Siebenstern, und neuer Trotz wallte in ihr auf. Sie gab sich einen Ruck und schnupfte - ein wenig unbeholfen, weil sie nicht über Gregor Massingers Routine verfügte - die erste Pulverstraße auf. Und dann die zweite. Die Wirkung setzte sehr bald ein, Waltraudes Verstimmung verschwand, sie fühlte sich plötzlich unheimlich gut, heiter und leicht.               Ihr Lebensgefühl wurde auf eine wunderbare Weise gesteigert, ein ausgeprägtes Glücksempfinden, auf dieser Welt zu sein - deren Sorgen vergessen waren und die nur noch rosig erschien -, stellte sich ein, und es kam zu jenem Zustand von Wohlbefinden, den man Euphorie nennt. Waltraude war unvorstellbar selig, und es kam bei ihr zu einer ungeheuer erotischen Erregung. Alle Hemmungen fielen von ihr ab. Gregor Massinger hatte leichtes Spiel mit ihr, und er nützte das auch weidlich aus. Er spielte mit ihren Titten und schob ihr seinen Finger in die saftige Möse, und als er sie richtig heiß gemacht hatte und sie bat, ihm einen zu blasen, machte sie es. Sie nahm seine pralle Eichel zwischen ihre weichen Lippen und leckte und saugte daran. Er stöhnte laut auf und spritzte ihr den Mund voll. Sie ließ das Zeug in ein Taschentuch tropfen und verlangte von ihm, dass er auch sie zum Höhepunkt brachte. Er nahm sie von Hinten. Sie fickten wie Tiere und Waltraude schrie ihre Lust wild heraus.
 
   


 
   
  
 



27
 
    
 
                  Die Ernüchterung kam erst, als Waltraude zu Hause war. Sie verkroch sich in ihrem Zimmer, legte sich auf ihr Bett, zog die Beine an und dachte weinend: Mein Gott, was habe ich getan? Tags darauf spürte sie ein starkes Verlangen nach diesem wunderbaren Hochgefühl, und so ging sie zu Gregor, um sich eine weitere Prise zu holen. Sobald das Kokain wirkte, schlief sie wieder mit Gregor. Er nahm sie in den verrücktesten Stellungen, und sie fand nichts dabei. Erst nachdem die Wirkung des Rauschgifts nachließ, schämte sie sich für das, wozu sie sich hatte hinreißen lassen. Daraus wurde für sie allmählich ein Teufelskreis. Sie nahm Kokain, um ihre Schuldgefühle zu betäuben, und sie tat im Drogenrausch Dinge, die immer wieder neue Gewissensbisse hervorriefen. Unmerklich glitt sie in eine gefährliche Abhängigkeit. Immer öfter zog es sie zu Gregor Massinger, und sie durchraste mit ihm die triebhaftesten Nächte ihres Lebens und ließ sich von ihm auch durchs Hintertürchen verwöhnen. Mit viel Gleitmittel klappte das sehr gut. Nie hätte sie gedacht, dass sie auch zu einem analen Orgasmus fähig wäre, aber sie erlebte ihn mit einer Intensität, die sie fast um den Verstand brachte.
 
                  Irgendwann fiel ihrer Mutter auf, dass der Name Adalbert schon lange nicht mehr gefallen war. "Was ist mit ihm?” erkundigte sich Claudette Pessacker. Es war ein sonniger Montagmorgen. Mutter und Tochter frühstückten zusammen.
 
                  "Ich weiß es nicht”, antwortete Waltraude gleichgültig.
 
                  "Du weißt es nicht?”
 
                  "Es gibt keinen Adalbert Siebenstern mehr in meinem Leben”, erklärte Waltraude kühl.
 
                  "Aber Kind, du warst doch so sehr verliebt in ihn.”
 
                  Waltraude zog die Augenbrauen zusammen und machte ein finsteres Gesicht. "Das ist vorbei.”
 
                  Claudette Pessacker tat leid um den sympathischen jungen Mann, der nach ihrer Meinung so gut zu ihrer Tochter gepasst hatte. "Wieso?” fragte sie verstört.
 
                  "Adalbert hat mich bitter enttäuscht”, sagte Waltraude grimmig.
 
                  "Was hat er getan? Hat er dich betrogen?”
 
                  "Er hat mir nicht vertraut. Er hat an meiner Liebe gezweifelt. Ich bin fertig mit ihm. Adalbert Siebenstern war ein Fehler, ein Irrtum. Zum Glück habe ich das noch rechtzeitig gemerkt.”
 
                  "Und was nun?”
 
                  "Wie du siehst, komme ich auch ohne Adalbert sehr gut zurecht.”
 
                  Claudette schaute auf die Küchenuhr. "Ich muss in die Klinik. Ich bin spät dran. Wir sprechen heute Abend weiter, ja?”
 
                  Waltraude richtete es so ein, dass sie am Abend nicht zu Hause war. Sie ging ihrer Mutter auch an den nächsten Tagen aus dem Weg, denn sie wollte sich mit ihr nicht über Adalbert Siebenstern unterhalten und auch keine weiteren Erklärungen abgeben. Das Kapitel Adalbert war zu Ende. Der neue Mann in Waltraudes Leben hieß Gregor Massinger. Von ihm bekam sie, was sie brauchte, um sich gut zu fühlen. Ihm fraß sie immer mehr aus der Hand. Er konnte von ihr verlangen, was er wollte, sie tat alles für ihn - und für eine Prise Koks. Sie brauchte das Zeug, sonst litt sie an Beklemmungen, Schlafstörungen und Herzklopfen. Aber Gregor hatte zum Glück immer Verständnis für sie und ließ sie niemals leiden. Gregor war lieb. Gregor war nett. Gregor war ein guter Freund. Ein viel besserer Freund, als es Adalbert je gewesen war. Und sie hatte kein Problem damit, ihm einen zu kauen, wenn sie dafür ein kleines Briefchen bekam.
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                  Dr. Emmerson legte die Krankengeschichte einer neu eingelieferten Patientin beiseite und griff nach dem Hörer des läutenden Telefons.
 
                  "Ein Anruf für Sie, Chef”, sagte Senta Semmelgroot. "Aus Holland.”
 
                  "Etwa aus Rotterdam?”
 
                  "Ein Piet van Geest.”
 
                  "Piet!” rief Hadubrand Emmerson erfreut aus. "Stellen Sie durch, Senta.”
 
                  Augenblicke später hörte Hadubrand die Stimme des Holländers. "Ich hoffe, ich störe dich nicht bei etwas Wichtigem”, sagte Piet.
 
                  "Freut mich, dass du von dir hören lässt.”
 
                  "Das hatte ich gehofft”, sagte der große Holländer. "Wie geht es Laetitia und den Kindern?”
 
                  "Sehr gut”, antwortete Dr. Emmerson. "Und wie geht es deiner lieben Frau?”
 
                  "Leider nicht so gut. Sie hatte in letzter Zeit ziemlich große Probleme mit ihrem Kreislauf.”
 
                  Hadubrand Emmerson machte ein besorgtes Gesicht. "Das höre ich aber gar nicht gern.”
 
                  "Zuviel Arbeit. Zuviel Stress”, sagte Piet van Geest.
 
                  "Ist sie in ärztlicher Behandlung?” wollte Hadubrand wissen.
 
                  "Seit einer Woche, und es geht ihr auch schon ein wenig besser”, sagte der Holländer. "Ich muss mich nach einer Halbtagskraft umsehen, die Meitje etwas entlastet.”
 
                  "Bist wenigstens du soweit in Ordnung?” erkundigte sich Dr. Emmerson.
 
                  "Ich bin ein Büffel, mich haut so schnell nichts um”, lachte Piet. "Hör zu, Hadubrand, Meitje und ich werden in absehbarer Zeit eine Papierfabrik in Erding besuchen. Ein genauer Termin steht noch nicht fest, aber…”
 
                  "Ihr müsst auf jeden Fall ein paar Tage anhängen und diese bei uns verbringen”, fiel Dr. Emmerson dem Niederländer erfreut ins Wort.
 
                  "Ich hoffe, dass sich das einrichten lässt. Sobald wir wissen, wann wir nach Deutschland kommen, rufe ich dich noch einmal an.”
 
                  "Tu das”, sagte Dr. Emmerson. "Wir freuen uns auf euch. Bestell Meitje einen herzlichen Gruß von mir.”
 
                  "Und du grüß deine liebe Familie von uns.”
 
                  "Mach’ ich”, sagte Hadubrand Emmerson.
 
                  "Bis bald.”
 
                  "Ja, bis bald.” Der Chef der Kronwasser-Klinik legte auf und wollte die Krankengeschichte wieder zur Hand nehmen, doch er wurde abermals gestört - diesmal von Dr. Bertrand Wolling, dem Chefarzt der Chirurgie.
 
                  "Hast du Zeit?” fragte Dr. Wolling. Er blieb abwartend in der Tür stehen.
 
                  "Was gibt’s?”
 
                  Der Chirurg trat ein. "Schwester Claudette scheint ein Problem zu haben.”
 
                  "Ein Problem?”
 
                  "Sie kommt mir in letzter Zeit verändert vor”, erklärte Dr. Wolling. "Manchmal wirkt sie ziemlich geistesabwesend. Wenn man mit ihr spricht, hat man das Gefühl, man redet an ihr vorbei. Sie ist vergesslich geworden und hat sichtlich Schwierigkeiten, sich bei Operationen auf ihre Arbeit zu konzentrieren.”
 
                  Eine Sorgenfalte entstand über Dr. Emmersons Nasenwurzel. Wer bei einer Operation nicht hundertprozentig leistungsfähig war, stellte ein Risiko für den Patienten dar.
 
                  "Hast du mit Schwester Claudette gesprochen?” fragte der Klinikchef.
 
                  "Ich habe es versucht”, antwortete Dr. Wolling.
 
                  "Und?”
 
                  "Sie blockt sofort ab, lässt niemanden an sich heran, behauptet, es sei alles in Ordnung”, sagte Dr. Wolling.
 
                  "Vielleicht kann ich herausbekommen, was sie bedrückt.”
 
                  "Schwester Claudette war bisher stets eine äußerst zuverlässige Kraft”, bemerkte Dr. Wolling. "Es wäre mir sehr unangenehm, ihr die Arbeit im Operationssaal bis auf weiteres untersagen zu müssen.”
 
                  "Ich werde mich so bald wie möglich mit ihr unterhalten”, versprach Dr. Emmerson. "Mal sehen, was dabei herauskommt.”
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                  Adalbert Siebenstern ließ einige Zeit verstreichen, obwohl ihm das nicht leichtfiel. Er wollte Waltraude Gelegenheit geben, sich alles in Ruhe durch den Kopf gehen zu lassen. Sie hatte einen Fehler gemacht, war im Unrecht. Dennoch war sie aufgebraust, als würde alle Schuld bei ihm liegen. Es war - verdammt noch mal - nicht fair von ihr gewesen, sich mit Gregor Massinger zu amüsieren, während er mit einer schweren Gehirnerschütterung in der Kronwasser-Klinik lag. Massinger…! Der Bursche war eine Gefahr für Waltraude. Angeblich handelte er mit Drogen. Angeblich kokste er auch selbst. Er war kein Umgang für Waltraude. Wieso begriff sie das nicht? Was fand sie an diesem skrupellosen, arbeitsscheuen Kerl? Jeden Tag hoffte Adalbert, dass Waltraude sich wieder bei ihm melden würde, aber sie kam nicht, rief nicht an, schrieb nicht. Er hätte es ihr so leicht wie möglich gemacht, sich mit ihm wieder zu versöhnen, doch sie blieb stur - und er auch, weil ihn ihr Benehmen ärgerte. Aber er hatte nicht Waltraudes Härte. Irgendwann vermisste er sie so sehr, dass er verdrossen den Kopf schüttelte und murmelte: "Der Klügere gibt nach.” Und dann fuhr er zu ihr. Nervös läutete er an ihrer Tür. Seine Nerven waren so straff wie Klaviersaiten gespannt, und er hatte einen dicken Kloß im Hals. Er wusste nicht, was er sagen würde, wenn Waltraude die Tür öffnete. Es würde sich ergeben. Vielleicht würde auch sie zuerst reden. Oder sie würde die Tür gleich wieder schließen, wenn sie ihn erblickte. Er läutete noch einmal und schob seinen Krawattenknopf verlegen hin und her. Drinnen waren Schritte zu hören. Gleich würde er Waltraude gegenüberstehen. Vielleicht würde sie froh sein, dass er endlich den ersten Schritt getan hatte. Vielleicht hatte ihr Stolz verhindert, ihm auf halbem Wege entgegenzukommen. Egal. Ihm fiel keine Perle aus der Krone, wenn er diese leidvolle Situation beendete. Die Tür öffnete sich, und Adalbert hielt unwillkürlich den Atem an, doch dann hatte er nicht Waltraude vor sich, sondern ihre Mutter.
 
                  "Herr Siebenstern”, sagte Claudette Pessacker überrascht.
 
                  Er lächelte verlegen. "Guten Tag, Frau Pessacker. Ist Waltraude zu Hause?”
 
                  "Leider nein.”
 
                  "Wissen Sie, wo sie hingegangen ist?” fragte Adalbert zaghaft.
 
                  "Ich bedaure.”
 
                  "Können Sie mir sagen, wann sie heimkommt?” erkundigte sich Adalbert.
 
                  "Auch das weiß ich nicht.”
 
                  "Hm.” Er kratzte sich hinterm Ohr, wusste nicht, was er sagen sollte. "Dann - dann entschuldigen Sie bitte die Störung.” Er wollte sich umdrehen und fortgehen, doch Claudette Pessacker forderte ihn auf, einzutreten.
 
                  Sie tranken zusammen Kaffee, und Adalbert sprach über die Auseinandersetzung, die ihn und Waltraude entzweit hatte. Er gab zu, dass die Schuld auf beiden Seiten lag, und er sagte, er sei willens, sich bei Waltraude wegen der Vorwürfe, die er ihr gemacht habe, zu entschuldigen.
 
                  "Würden Sie Ihrer Tochter das ausrichten, Frau Pessacker?” bat er.
 
                  "Mach’ ich gerne”, gab Claudette zurück. "Mir liegt nämlich sehr viel daran, dass ihr beide wieder zusammenkommt.”
 
                  Adalbert schlug traurig die Augen nieder. "Hoffentlich ist es dafür nicht schon zu spät.”
 
                  Claudette horchte auf. "Wie meinen Sie das?”
 
                  Adalbert zuckte deprimiert die Achseln. "Nun, wenn Waltraude inzwischen einen andern liebt…”
 
                  "Sie befürchten, sie könnte sich aus Trotz in diesen Gregor Massinger verliebt haben?”
 
                  "Ich glaube, dazu wäre Waltraude imstande”, sagte Adalbert leise.
 
                  Claudette Pessacker musste insgeheim zugeben, dass der junge Mann mit seiner Vermutung nicht so weit danebenlag. "Was ist das für einer, dieser Gregor Massinger?” erkundigte sie sich.
 
                  "Es liegt mir fern, Ihn schlechtzumachen, weil Waltraude sich möglicherweise für ihn entschieden hat…”
 
                  Claudette lächelte aufmunternd. "Schwärzen Sie ihn ruhig an, nur keine Skrupel.”
 
                  "Na ja, angeblich hat er noch nie viel von ehrlicher Arbeit gehalten. Trotzdem ist er niemals knapp bei Kasse.”
 
                  "Und wie macht er das?”
 
                  "Er handelt mit Drogen”, sagte Adalbert.
 
                  Claudette riss erschrocken die Augen auf. "Was?”
 
                  "Nicht in großem Stil”, schränkte Adalbert ein, "aber das Geschäft nährt seinen Mann.”
 
                  Claudette Pessacker hatte mit einem Mal Angst um ihre Tochter. Ich kann nicht zulassen, dass sie in ihr Unglück rennt, dachte sie besorgt. Ich darf dabei nicht tatenlos zusehen. Ich muss etwas gegen eine mögliche Beziehung zwischen Waltraude und diesem Gregor Massinger unternehmen. Ich habe das Recht dazu, mich einzumischen. Ich bin schließlich Waltraudes Mutter.
 
                  "Wissen Sie, wo Massinger wohnt?” fragte Claudette mit vibrierender Stimme.
 
                  Adalbert nannte Gregors Anschrift. "Was haben Sie vor, Frau Pessacker?” wollte er wissen.
 
                  "Weiß ich noch nicht. Vielleicht gehe ich mal zu Massinger und rede mit ihm.”
 
                  "Das wird wenig Sinn haben”, sagte Adalbert Siebenstern. "Der Typ ist glitschig wie nasse Seife. Den kann man nicht packen.”
 
                  Claudette Pessacker wiegte den Kopf. "Wir werden sehen.”
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                  Waltraude kam spätnachts nach Hause. Ihre Mutter war eigens ihretwegen aufgeblieben. In ihren Morgenrock gehüllt, trat sie der Tochter entgegen. "Darf ich fragen, woher du um diese Zeit kommst?” sagte die Krankenschwester streng.
 
                  "Darf ich dich daran erinnern, dass ich bereits einundzwanzig bin?” gab Waltraude schnippisch zurück. Sie war blass, ihre Augen lagen in schattigen Höhlen.
 
                  "Es ist fast eins!”
 
                  "Deshalb möchte ich auch so schnell wie möglich ins Bett”, sagte Waltraude und gähnte, ohne sich die Hand vor den Mund zu halten.
 
                  "Du siehst schlecht aus, hast abgenommen.”
 
                  Waltraude machte eine wegwerfende Handbewegung. "Nicht der Rede wert.”
 
                  "Du schläfst zu wenig. Ich bekomme dich kaum noch zu Gesicht.”
 
                  "Manche Mädchen in meinem Alter wohnen schon nicht mehr zu Hause. Was sollen deren Mütter sagen?” erwiderte Waltraude gleichmütig.
 
                  "Mit wem warst du zusammen?”
 
                  Waltraude streifte die Schuhe von ihren Füßen. "Mit einem Freund.”
 
                  "Hat dieser Freund einen Namen?”
 
                  Waltraude nickte. "Sicher.”
 
                  "Und welchen?”
 
                  "Er heißt Gregor”, sagte Waltraude.
 
                  "Gregor Massinger.”
 
                  Waltraude hob die Augenbrauen. "Du kennst ihn?”
 
                  "Er ist ein Verbrecher.”
 
                  Waltraudes Blick wurde hart. "Wer behauptet das?”
 
                  "Er handelt mit Rauschgift.”
 
                  "Wer hat dir diesen Blödsinn erzählt?” fragte Waltraude aggressiv. "Adalbert vielleicht? War Adalbert bei dir? Ist doch klar, dass der kein gutes Haar an Gregor lässt. Er hat mich an ihn verloren, das kann er nicht verkraften, deshalb macht er Gregor schlecht, wo er nur kann.”
 
                  "Ich weiß, was zwischen Adalbert und dir vorgefallen ist. Er hat es mir erzählt.”
 
                  "Hat er sich bei dir ausgeweint?” fragte Waltraude spöttisch.
 
                  "Warum versöhnst du dich nicht mit ihm?”
 
                  "Ich denke nicht daran!” sagte Waltraude trotzig. "Ich kann es nämlich auf den Tod nicht ausstehen, wenn jemand unfair ist.”
 
                  "Adalbert wäre bereit, sich bei dir zu entschuldigen.”
 
                  "Ach, wie großzügig”, höhnte Waltraude. "Aber ich lege keinen Wert mehr darauf. Ich will von Adalbert Siebenstern nichts mehr wissen.”
 
                  Claudette schüttelte fassungslos den Kopf. "Kaum zu glauben, dass du zu Beginn dieses Jahres ganz irrsinnig in ihn verliebt warst.”
 
                  Waltraude hob die Schultern. "Und jetzt liebe ich ihn eben nicht mehr.”
 
                  "Ihr würdet so gut zusammenpassen.”
 
                  Waltraude seufzte und rollte die Augen. "Es ist vorbei, Mutti, bitte nerv mich nicht damit, und mach dich um Himmels willen nicht zu Adalbert Siebensterns Anwältin, denn damit würdest du dich gegen mich stellen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass du das willst.”
 
                  Claudette Pessacker schüttelte traurig den Kopf. "Kind, ich verstehe dich nicht mehr, du hast dich so sehr verändert.”
 
                  "Es ist alles bestens”, behauptete Waltraude.
 
                  "Ich mache mir Sorgen um dich.”
 
                  "Das brauchst du nicht”, erwiderte Waltraude. "Es geht mir hervorragend. Ich habe alles, was ich will. Ich fühle mich großartig. Gregor und ich verstehen uns phantastisch. Ich werde bestimmt nicht mehr zu Adalbert zurückkehren, damit musst du dich abfinden.”
 
                  "Waltraude - es - es ist nicht richtig, so - von Hand zu Hand zu gehen. Das - das schmälert den Wert einer Frau…”
 
                  "Ich finde, jeder Mensch ist so viel wert, wie er sich selber fühlt”, gab Waltraude spröde zurück. "Was andere von mir denken, ist mir egal. Ich habe nicht die Absicht, mich irgendwelchen unmaßgeblichen Meinungen anzupassen. Ich lebe mein Leben so, wie es mir gefällt, und wem das nicht zusagt, der braucht sich ja nicht darum zu kümmern.”
 
                  "Seit du mit Adalbert Siebenstern Schluß gemacht hast, wirst du mir immer fremder.”
 
                  "Das tut mir leid”, sagte Waltraude kühl, "aber ich fürchte, ich kann es nicht ändern. Lässt du mich jetzt zu Bett gehen? Ich habe morgen einen anstrengenden Tag.”
 
                  "Ich auch.”
 
                  "Dann solltest du ebenfalls schlafen gehen”, riet Waltraude ihrer Mutter.
 
                  "Ich habe eine sehr verantwortungsvolle Arbeit, und ich kann sie nicht mit absoluter Zuverlässigkeit verrichten, wenn meine Gedanken ständig um mein Kind kreisen.”
 
                  Waltraude zog unwillig die Augenbrauen zusammen. "Ich bin kein Kind mehr.”
 
                  "Du wirst immer mein Kind bleiben, egal, wie alt du bist.”
 
                  "Gute Nacht, Mutti”, sagte Waltraude trocken.
 
                  "Ach, Waltraude, als du ein kleines Mädchen warst, da warst du so leicht zu lenken…”
 
                  "Nun habe ich das Steuer selbst in die Hand genommen”, erklärte Waltraude. "Warum gewöhnst du dich nicht allmählich daran? Das ist doch völlig normal. Ich steuere jetzt meinen eigenen Kurs, und ich finde, dass ich das gar nicht mal so schlecht mache.”
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                  "Sie wollten mich sprechen?” fragte OP-Schwester Claudette tags darauf den Chef der Kronwasser-Klinik.
 
                  "Ja”, antwortete Dr. Emmerson. "Kommen Sie herein und schließen Sie die Tür.”
 
                  Die Schwester tat, wie ihr geheißen. Hadubrand Emmerson wies auf den Stuhl, der vor seinem Schreibtisch stand, und forderte Claudette Pessacker auf, Platz zu nehmen.
 
                  "Trinken Sie einen Kaffee mit mir?” erkundigte sich Dr. Emmerson.
 
                  "Sehr gerne.”
 
                  Er musterte die tüchtige OP-Schwester nachdenklich, drückte auf den Knopf der Gegensprechanlage und bat Senta Semmelgroot, zwei Tassen Kaffee zu bringen.
 
                  Als das Aroma des Kaffees dann den Raum füllte, meinte Hadubrand Emmerson: "Sie sehen müde aus, Schwester Claudette. Bekommen Sie in letzter Zeit nicht genügend Schlaf?”
 
                  "Gestern ist es etwas später geworden, aber sonst…”
 
                  "Ist mit Ihnen gesundheitlich alles in Ordnung?” erkundigte sich Dr. Emmerson.
 
                  Claudette nickte. "Ja.”
 
                  "Fühlen Sie sich wohl?” fragte Hadubrand.
 
                  "Ich denke schon.” OP-Schwester Claudette führte ihre Tasse an die Lippen. Ihre Hand zitterte leicht. Sie trank.
 
                  "Und mit Waltraude?” fragte Hadubrand Emmerson weiter. "Ist mit Ihrer Tochter auch alles in Ordnung?”
 
                  Claudette Pessackers Blick verdüsterte sich. "Warum fragen Sie mich all das?”
 
                  Dr. Emmerson beugte sich etwas vor. "Schwester Claudette, wenn ich Ihnen irgendwie helfen kann…”
 
                  "Ich weiß Ihr Angebot zu sch"tzen, Chef, aber ich brauche keine Hilfe. Meiner Tochter und mir geht es gut…”
 
                  "Sie sind in letzter Zeit merklich abgespannt und unkonzentriert”, sagte Hadubrand Emmerson.
 
                  "Hat sich Dr. Wolling über mich beschwert?”
 
                  "Nicht beschwert”, entgegnete Dr. Emmerson. "Wir haben nur über Sie gesprochen.”
 
                  Ein gekränkter Ausdruck erschien in den Augen der ehrgeizigen OP-Schwester. "Ist Dr. Wolling mit meiner Leistung nicht mehr zufrieden?”
 
                  "Ich würde gerne herausfinden, was Sie bedrückt, Schwester Claudette”, sagte Hadubrand Emmerson. "Vielleicht kann ich Ihnen helfen, mit Ihren Problemen fertigzuwerden.”
 
                  "Ich habe keine Probleme.”
 
                  "Solange die Arbeit nicht darunter leidet, kümmere ich mich im allgemeinen nicht um das Privatleben meiner Mitarbeiter”, sagte Dr. Emmerson ernst. "Jeder soll seine unangetastete Privatsphäre haben, das respektiere ich, aber… Ich brauche Ihnen, einer erfahrenen OP-Schwester, nicht zu sagen, was im Operationssaal Tag für Tag auf dem Spiel steht. Sie wissen es. Das OP-Team muss so präzise wie ein sauberes, gewissenhaft geöltes Schweizer Uhrwerk laufen. Jeder ist auf seinem Posten wichtig. Einer muss sich hundertprozentig auf den andern verlassen können. Wenn plötzlich jemandes Leistung auf achtzig Prozent absackt, kann das schlimme Folgen haben. Ein solcher Leistungsabfall kann den Erfolg einer Operation gefährden.”
 
                  Claudette Pessacker konnte so trotzig sein wie ihre Tochter. Beleidigt reckte sie ihr Kinn vor. "Findet Dr. Wolling, dass ich die hundert Prozent nicht mehr bringe?”
 
                  "Verbleiben wir so, Schwester Claudette”, erwiderte Hadubrand Emmerson in versöhnlichem Ton, "Sie denken über das, was ich gesagt habe, in Ruhe nach, und sollten Sie dann finden, dass Sie eventuell doch Hilfe gebrauchen k”nnten, lassen Sie es mich wissen, einverstanden? Ich bin immer für Sie da.”
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                  OP-Schwester Claudette ging wieder an die Arbeit. Es war warm im Operationssaal. Die Klimaanlage sorgte für konstante fünfundzwanzig Grad, das war die ideale OP-Temperatur. Normalerweise vertrug Schwester Claudette sie recht gut, aber heute schwitzte sie - und ihre Gedanken kreisten ständig darum, dass man mit ihrer Leistung nicht mehr zufrieden war, um Adalbert Siebenstern, dem Waltraude den Laufpass gegeben hatte, und um ihre Tochter, die mit einem Verbrecher zusammen war. Es muss etwas geschehen, dachte Claudette angespannt. Ich muss etwas dagegen unternehmen. Wenn jemand mit Drogen handelt, nimmt er zumeist auch selbst welche, und ist auch bereit, das wunderbare Gefühl, das das Rauschgift hervorruft, mit dem Mädchen, das er liebt, zu teilen. Waltraude - eine Drogenbraut! O Gott!
 
                  "Tupfer!” sagte Dr. Wolling.
 
                  Die OP-Schwester wollte ihm eine Klemme reichen, bemerkte es gerade noch rechtzeitig und gab ihm das Verlangte. Der Chirurg warf ihr einen besorgt-vorwurfsvollen Blick zu.
 
                  "Entschuldigung”, presste Schwester Claudette hinter der Gesichtsmaske betreten hervor.
 
                  Du musst dich zusammenreißen, sagte sie sich eindringlich, musst dich konzentrieren. Es ist eine Appendektomie. Du weißt doch, wie die abläuft, warst schon so oft dabei, dass du bereits selbst operieren könntest. Du darfst dir auf keinen Fall einen weiteren Schnitzer erlauben, auf keinen Fall! Dr. Wolling hatte einen kleinen Zickzack-Schnitt gemacht und entfernte den Wurmfortsatz, der der Patientin seit längerem immer wieder Beschwerden gemacht hatte. Es war eine 08/15-Operation, und es gab keine Komplikationen. Als die Patientin in den Aufwachraum gebracht wurde, sagte Schwester Claudette zu Dr. Wolling: "Tut mir leid, was vorhin passiert ist. Ich habe mich vergriffen.”
 
                  "Schon gut”, sagte Dr. Wolling und verließ den Operationssaal.
 
                  Die OP-Schwester brachte das chirurgische Besteck zum Sterilisieren, und ihre Gedanken begannen wieder zu kreisen - Waltraude… Adalbert… Gregor… Drogen… Drogen… Drogen… Sie musste dieses bedrohliche Problem schnellstens in den Griff bekommen.               Sobald ihr Dienst zu Ende war, fuhr sie zu Gregor Massinger. Er öffnete, und der Blick, mit dem er sie musterte, gefiel ihr nicht, beleidigte ihre Frauenehre. Ihm hätte dafür eine kräftige Ohrfeige gebührt.
 
                  "Sind Sie sicher, dass Sie zu mir wollen?” erkundigte er sich grinsend.
 
                  "Herr Gregor Massinger?”
 
                  "Der bin ich - seit meiner Geburt”, scherzte er. "Und wer sind Sie?”
 
                  "Claudette Pessacker, Waltraudes Mutter.”
 
                  "Waltraudes Mutter”, wiederholte Gregor, und sein frecher Blick tastete Claudette noch einmal ab. "Donnerwetter. Und was will Waltraudes Mutter von mir?”
 
                  "Darf ich reinkommen?”
 
                  "Ich muss Sie fairerweise warnen. Ich bin allein - und Sie sind eine sehr begehrenswerte Frau. Mein Schwanz weiß reife Frauen sehr zu schätzen.”
 
                  "Ich muss mit Ihnen reden.”
 
                  Er gab die Tür frei. "Hat Waltraude Ihnen meine Adresse genannt?”
 
                  Claudette trat ein. "Nein. Sie weiß nichts von diesem Besuch.”
 
                  Gregor führte sie ins Wohnzimmer. Sie sah sich flüchtig um. Gregor Massinger wohnte nicht schlecht, aber das interessierte sie kaum. Der ganze junge, selbstgefällige, widerliche Typ interessierte sie nicht. Sie wäre nicht hier gewesen, wenn sie sich nicht so große Sorgen um Waltraude gemacht hätte.
 
                  "Setzen Sie sich”, sagte Gregor. "Wohin Sie wollen. Machen Sie es sich bequem. Kann ich Ihnen irgendetwas anbieten?”
 
                  "Danke, nein.”
 
                  Gregor nickte. "Sie möchten gleich zur Sache kommen, nicht wahr?”
 
                  "Ja.”
 
                  "Okay, schießen Sie los”, forderte Gregor die Besucherin auf.
 
                  "Ich möchte, dass Sie Waltraude nicht wiedersehen.”
 
                  Gregor sah Claudette Pessacker zuerst ärgerlich an, dann lachte er laut. "Wie stellen Sie sich das vor? Waltraude liebt mich, sie ist verrückt nach mir.”
 
                  "Ich glaube nicht, dass Sie Waltraude ebenfalls lieben.”
 
                  "Ich begehre sie”, sagte Gregor. "Sie ist sehr schön. Ich mag schöne Mädchen.”
 
                  "Es gibt eine Menge anderer schöner Mädchen.”
 
                  "Was haben Sie gegen mich?” wollte Gregor wissen. "Sehe ich nicht gut genug aus für Ihre Tochter?”
 
                  "Sie sind nicht der Richtige für Waltraude.”
 
                  "Wir haben nicht die Absicht, gemeinsam alt zu werden”, konterte Gregor. "Wir bleiben zusammen, solange es uns gefällt, haben unseren Spaß miteinander, ficken so oft wie möglich - und wenn es vorbei ist, ist es vorbei.”
 
                  "Denken Sie immer nur an Ihr Vergnügen?”
 
                  Gregor bleckte seine blitzweißen, regelmäßigen Zähne. "So ist das Leben am leichtesten zu ertragen.”
 
                  "Und was ist mit der Verantwortung?” fragte Claudette Pessacker.
 
                  "Mit was für einer Verantwortung denn?”
 
                  "Wenn ein Mann und eine Frau…”
 
                  Gregor winkte unwillig ab. "Kommen Sie mir nicht mit dem verzopften Schmus. So, wie Sie aussehen, sollten Sie modernere Ansichten haben. Verantwortung… Sitte… Anstand… Moral… Alles Käse. Die Menschen machen sich das Leben viel zu schwer. Ich bin dafür, dass man einfach mitnimmt, was man kriegen kann, dass man genießt, was es zu genießen gibt - und wenn es vorbei ist, tritt man sang- und klanglos ab. Das sind die Gregor-Massinger-Regeln - simpel und bequem.” Ein spöttisches Lächeln umspielte seine Lippen. "Hat Adalbert Siebenstern Sie gegen mich aufgehetzt?”
 
                  "Hören Sie, warum suchen Sie sich nicht ein Mädchen, das besser zu Ihnen passt?”
 
                  "Oh, Sie scheinen nicht richtig informiert zu sein, Frau Pessacker. Waltraude und ich passen ganz hervorragend zusammen. Wir ergänzen uns auf eine geradezu wunderbare Weise. Möchten Sie ein paar pikante Details hören? Ihre Tochter bläst mir die Schalmei...”
 
                  "Wie viel?” fragte Claudette Ehrenwirt schneidend.
 
                  Er sah sie verwirrt an. "Was? Ich verstehe Sie nicht.”
 
                  "Typen wie Sie kann man kaufen. Also sagen Sie mir, wie viel ich Ihnen zahlen muss, damit Sie Ihre dreckigen Finger von meiner Tochter lassen.”
 
                  "He!” beschwerte sich Gregor. "Warum beleidigen Sie mich?”
 
                  Claudette Pessacker musterte ihn verächtlich. "Jemanden wie Sie kann man nicht beleidigen.”
 
                  "Was habe ich Ihnen getan? Wieso sind Sie auf einmal so aggressiv?” fragte Gregor.
 
                  "Fünftausend Euro. Ich gebe Ihnen fünftausend Euro, wenn Sie mir versprechen, Waltraude nicht wiederzusehen.”
 
                  Gregor schnalzte mit der Zunge. "Fünf Riesen zu bekommen, ist zwar nicht schlecht, aber wir reden hier von einer großen, leidenschaftlichen Liebe, Frau Pessacker. Sie können nicht von mir verlangen, dass ich die für läppische fünftausend Euro - also weit unter ihrem Wert - verschachere.”
 
                  "Siebentausend!”
 
                  "Ich bitte Sie, Frau Pessacker. Wofür halten Sie mich? Ich bin ein Mann von Ehre.”
 
                  "Zehntausend!” krächzte die Krankenschwester.
 
                  "Sie müssen auch an Waltraude denken. Es wird ihr sehr weh tun, wenn ich mich von ihr trenne”, gab Gregor zu bedenken.
 
                  "Zwölftausend!”
 
                  Gregor grinste. "Wer von uns beiden hat hier eigentlich keinen Charakter?”
 
                  Hitze stieg in Claudette Pessacker hoch. "Fünfzehntausend! Das ist alles, was ich habe, mehr besitze ich nicht.”
 
                  Gregor lächelte wölfisch. "Ihre Bank würde Ihnen bestimmt einen Kredit einräumen.”
 
                  "Überspannen Sie den Bogen nicht, Herr Massinger!”
 
                  Gregor seufzte, als wäre er im Begriff, ein großes Opfer zu bringen. "Na schön, weil ich ein mitfühlender Mensch bin und ein gutes Herz habe, werde ich mich mit dem Wenigen, das Sie aufbringen können, begnügen. Wann kann ich damit rechnen?”
 
                  "Morgen. Morgen gehe ich zur Bank und bringe Ihnen das Geld. Und Sie machen Schluss mit Waltraude.”
 
                  "Es wird mir nicht leicht fallen”, sagte Gregor mit theatralischer Miene. "Mir wird das Herz brechen.”
 
                  "Ich denke, dass mein Geld ein annehmbares Trostpflaster ist.”
 
                  Gregor wiegte den Kopf. "Nun ja, es hört sich viel an - aber wenn man bedenkt, was ich dafür aufgeben muss.”
 
                  "Sie werden es überleben.”
 
                  Eine Idee blitzte in Gregor Massingers Augen auf. "Wenn ich mich schon von Waltraude zurückziehen muss - wie wär’s dann, wenn ihre Mutter den frei gewordenen Platz einnehmen würde?”
 
                  Wieder hätte ihn Claudette Pessacker am liebsten geohrfeigt. 
 
                  Gregor grinste anzüglich. "Wie ich schon anklingen ließ, meine Nudel mag reife Jahrgänge. Frauen Ihres Alters wissen wenigstens schon, was sie wollen.”
 
                  "Da haben Sie recht. Ich weiß zum Beispiel ganz genau, dass ich Sie nicht will.”
 
              Gregor grinste dreckig. "Ich wette, Sie verstehen mit einem schönen Schwanz hervorragend umzugehen."
 
              Die Krankenschwester stand wortlos auf und ging. Tags darauf löste sie ihr Sparbuch auf. Es schmerzte sie, Gregor Massinger das gute Geld in den gierigen Rachen schmeißen zu müssen, aber wenn sie damit verhindern konnte, dass Waltraude auf die schiefe Bahn geriet, war es ihr das wert.
 
                  Doch es änderte sich nichts!
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                  Alles blieb beim Alten. Gregor Massinger hatte Claudette Pessacker hereingelegt. Er hatte ihr Geld genommen, ohne eine Gegenleistung zu erbringen. Waltraude ging weiter bei ihm ein und aus und wurde von ihm und von dem Stoff, den er ihr gab, immer abhängiger. Ihr Sex wurde zur Währung. Sie bezahlte damit den Stoff, den sie von Gregor bekam, und er ejakulierte mit großem Vergnügen in all ihre Körperöffnungen. Mager, bleich und matt schlich sie durch die Tage, aber sie gab nicht zu, dass sie Drogen nahm. Sie behauptete, eine Diät zu machen, doch sie konnte ihre Mutter nicht täuschen. Schließlich war Claudette Pessacker seit vielen Jahren Krankenschwester und hatte sich in dieser Zeit ein umfassendes medizinisches Wissen angeeignet. Als Claudette ihrer Tochter von dem einseitigen Geschäft erzählte, das sie mit Gregor Massinger getätigt hatte, starrte Waltraude sie entgeistert an. "Das ist nicht wahr”, stieß sie fassungslos hervor. "Das glaube ich einfach nicht. Das ist nicht dein Ernst. Du scherzt. Du wolltest mich von Gregor freikaufen?”
 
                  "Was hättest du an meiner Stelle getan?”
 
                  "Ich würde mich niemals in die Angelegenheiten meiner Tochter mischen”, antwortete Waltraude leidenschaftlich.
 
                  "Du würdest nicht so reden, wenn du ein Kind hättest.”
 
                  Zorn loderte in Waltraudes Augen. "Es geschieht dir recht, dass Gregor nur das Geld genommen hat.”
 
                  "Das hat er nicht ungestraft getan.”
 
                  Waltraude erschrak. Ihre Augen wurden schmal. "Was hast du vor?” fragte sie alarmiert.
 
                  "Ich habe es im Guten mit ihm versucht. Er war so dumm, nicht darauf einzugehen. Nun werde ich andere Saiten aufziehen.”
 
                  "Welche?” wollte Waltraude nervös wissen.
 
                  "Ich werde zur Polizei gehen.”
 
                  "Das wirst du nicht tun!” schrie Waltraude aggressiv.
 
                  "Du kannst mich nicht davon abhalten, diesen Mistkerl ins Gefängnis zu bringen. Er ist ein verdammter Dealer.”
 
                  "Das kannst du nicht beweisen!” schrie Waltraude schrill. "Außerdem - was geht es dich an?”
 
                  "Ich bin deine Mutter. Erwartest du von mir, dass ich zusehe, wie Gregor Massinger dich zugrunderichtet?”
 
                  Wut verzerrte Waltraudes mageres Gesicht. "Ich erwarte von dir, dass du ihn in Ruhe lässt. Ich erwarte von dir, dass du uns in Ruhe lässt!”
 
                  "Ich sorge dafür, dass man diesem skrupellosen Verbrecher das Handwerk legt.”
 
                  "Wenn dir wirklich etwas an mir liegt, unternimmst du nichts gegen Gregor”, sagte Waltraude heiser. Und sehr ernst fuhr sie fort: "Wenn du zur Polizei gehst, wenn Gregor durch dich Schwierigkeiten bekommt, wenn man ihn einsperrt - bringe ich mich um!”
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                  Jetzt hatte OP-Schwester Claudette panische Angst um ihr Kind. Was sollte sie tun? Wie sollte sie sich verhalten? Wenn sie nichts gegen diesen gewissenlosen, hinterhältigen Verbrecher unternahm, würde Waltraude langsam vor die Hunde gehen. Wenn sie etwas gegen Gregor Massinger unternahm, würde sich Waltraude das Leben nehmen. Damit musste Claudette rechnen. Waltraude hatte bestimmt keine leere Drohung ausgestoßen. So oder so würde Claudette Pessacker ihre geliebte, irregeleitete, verblendete Tochter verlieren - wenn kein Wunder geschah. Aber wie sollte dieses Wunder aussehen? Claudette wusste es nicht - und sie konnte nun noch viel weniger mit jemandem über ihr Problem reden, weil die große Gefahr bestand, dass sie mit jedem Wort, das sie preisgab, das Leben ihres Kindes aufs Spiel setzte. Während Schwester Claudette in der Kronwasser-Klinik ihren schwierigen Beruf ausübte, packte ihre Tochter in aller Eile zwei Koffer und hinterließ für ihre Mutter die folgende knappe Nachricht: "Ich ziehe zu Gregor. Versuche nicht, mich zurückzuholen, es würde dir nicht gelingen. Lass mich mein eigenes Leben leben. - Waltraude.”
 
                  Eine halbe Stunde später stand Waltraude mit ihren Habseligkeiten vor Gregor Massingers Tür. Er zeigte keine allzu große Freude, als er sie mit ihren Siebensachen sah, aber er schickte sie nicht weg, sondern ließ sie ein. Er würde sie eine Weile bei sich wohnen lassen und ertragen, aber eine Dauerlösung war das mit Sicherheit nicht. Er hatte keine Lust, sich so eng an eine Frau zu binden. Das war ja beinahe wie verheiratet sein - und die Ehe war ihm seit seiner Kindheit ein ganz besonderes Gräuel, denn er hatte hautnah miterlebt, was seine Eltern daraus gemacht hatten. Es war die reine Hölle gewesen. Er vögelte Waltraude lustlos, kam heftig zwischen ihren Titten und belohnte sie für ihre Mühe mit einem Briefchen.
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                  Hundemüde kam OP-Schwester Claudette nach einem schweren, vierzehnstündigen Eingriff nach Hause. Die Sorgen, der Stress, die innere Anspannung, die lange Konzentration hatten sie fix und fertig gemacht. Sie schlurfte ins Wohnzimmer und ließ sich auf das Sofa fallen. Noch so ein Tag, und sie würde zusammenklappen, das fühlte sie. Sie war an ihrer Leistungsgrenze angelangt. Mehr hatte sie nicht zu bieten. Diese Doppelbelastung war einfach zu viel für sie. Immerzu drehten sich ihre Gedanken um ihre Tochter, die sich mit diesem Verbrecher eingelassen hatte und von ihm systematisch vergiftet wurde. Claudette weinte dem Geld nicht nach, das Gregor Massinger für nichts genommen hatte. Es war eigentlich sehr naiv von ihr gewesen, von einem solchen Menschen auch nur ein Mindestmaß an Seriosität zu erwarten. Tag für Tag und Nacht für Nacht suchte sie nach einem Ausweg aus dieser schrecklichen Misere. Alles Grübeln half nichts, ihr fiel keine Lösung ein. Sie schlief schlecht. Sie arbeitete schlecht. Jedes Mal wenn sie den Operationssaal betrat, konnte sie eine Katastrophe verschulden. Die Angst, zu versagen, saß ihr wie eine eiskalte Faust im Nacken und steigerte ihre Unsicherheit. Claudette atmete schwer aus. Waltraude war wieder einmal nicht daheim. 
 
              Wahrscheinlich ist sie bei ihm, dachte Claudette, und sie flüsterte verzweifelt: "Ich wollte, er wäre tot.” Im selben Moment fuhr sie sich entsetzt an die Lippen. "Himmel, was habe ich gesagt?”
 
                  Sie hatte zwar allen Grund, Gregor Massinger nicht zu mögen, aber deshalb war es noch lange nicht gerechtfertigt, ihm den Tod zu wünschen. Jemand wie Gregor Massinger war bestimmt nicht sehr beständig. Daran knüpfte Claudette ihre ganze Hoffnung. Vielleicht war er ihrer Tochter bald überdrüssig und wollte von sich aus nichts mehr von ihr wissen. Egal, was die beiden entzweite - Hauptsache es passierte. Und zwar bald. Am besten noch heute, in dieser Stunde. Oh, wäre das ein Freudentag für Claudette gewesen. Nachdem sie sich fünfzehn Minuten ausgeruht hatte, stand sie auf und ging in die Küche. Sie kam an Waltraudes Nachricht, die auf dem Küchentisch lag, vorbei, ohne sie zu bemerken. Matt öffnete sie den Kühlschrank. Was sollte sie essen? Sehr viel Appetit hatte sie eigentlich nicht, hatte sie schon eine ganze Weile nicht mehr. Wen nahm das wunder? Sie aß nur, um wenigstens einigermaßen bei Kräften zu bleiben. Wenn man arbeitet, verbraucht man Energie (mehr, als wenn man den ganzen Tag bloß auf der faulen Haut liegt), und die muss mit Hilfe von Nahrung laufend ergänzt werden. Claudette griff nach zwei Eiern. Rührei, mit einem Stück Schwarzbrot. Das ging schnell und machte satt. Sie legte die Eier auf die Arbeitsplatte, holte eine Teflon-Pfanne aus dem Schrank, stellte sie auf die Ceran-Platte des E-Herdes, schaltete diesen ein und gab ein wenig Schweineschmalz in die Pfanne. "Ich weiß, das ist ungesund”, murmelte sie, "aber dieses eine Mal wird es mir bestimmt nicht schaden.”
 
                  Sie schlug die Eier in eine Tasse, würzte mit Pfeffer und Salz, schlug das Ganze mit einer Gabel ordentlich durch und kippte es in die Pfanne, sobald das Schweineschmalz die richtige Hitze hatte. Ein paarmal umrühren - fertig war das Abendessen. Claudette schnitt sich ein Stück Brot ab, tat das Rührei auf einen Teller und setzte sich an den Küchentisch. Sie war so sehr in Gedanken versunken, dass sie Waltraudes Nachricht erst nach dem Essen bemerkte. Erschrocken griff sie nach dem Zettel. Sie las die wenigen Worte und wurde blass. "Nein!” schluchzte sie. "Nein! Kind, was tust du? Dieser Mann ist dein Verderben!”
 
                  Die Buchstaben verschwammen vor ihren Augen. Sie weinte und verstand nicht, wieso das Schicksal sie so hart bestrafte. Sie hatte ihren Mann verloren. Sie wollte nicht auch noch ihre einzige Tochter verlieren. Waltraude zurückholen zu wollen, hatte wirklich keinen Sinn. Aber was konnte sie tun, um ihr Kind vor dem sicheren Untergang zu retten?
 
                  "Erwachsen”, seufzte Claudette. "Sie denkt, sie ist erwachsen - und benimmt sich wie ein dummes, unvernünftiges Kind, begreift nicht, wie gefährlich dieser Mann für sie ist.”
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                  Adalbert Siebenstern war nicht gewillt, sich damit abzufinden, dass Waltraude Pessacker ihn verlassen hatte. Obwohl Gregor Massinger sie beschmutzt hatte, wollte Adalbert sie wiederhaben. Er liebte sie noch immer, und er konnte sich nicht vorstellen, dass sie überhaupt nichts mehr für ihn empfand. Mehr denn je spürte er, dass sie zusammengehörten. Je länger die Trennung dauerte, desto mehr litt Adalbert darunter. Was Gregor Massinger Waltraude zu bieten hatte, war ein Leben im Morast. Um es bei ihm auszuhalten, würde sie immer öfter in eine Scheinwelt fliehen - und irgendwann, wie schon so viele vor ihr, nicht mehr zurückfinden. Dazu durfte Adalbert es nicht kommen lassen. Er musste sich mit Waltraude aussprechen. Irgendwie würde es ihm schon gelingen, sie zu überreden, zu ihm zurückzukehren. Er würde ihr Gregor Massinger niemals vorhalten. Das war ein Ausrutscher gewesen. So etwas konnte jedem passieren. Niemand war unfehlbar. Gregor hatte Waltraude zu einem für ihn günstigen Moment erwischt. Sie hatte gewissermaßen auf dem falschen Fuß gestanden. Dadurch war es verhältnismäßig einfach gewesen, sie umzustoßen. Doch Adalbert wollte sie nicht länger liegen lassen, sondern ihr die Hand entgegenstrecken und ihr, wenn sie seine Hand ergriff, wieder auf die Beine helfen. Es konnte wieder alles so schön zwischen ihnen werden, wie es gewesen war. Adalbert war nicht nachtragend. Ihm war nur eines wichtig: er wollte Waltraude wieder so lieben dürfen wie vor dem Streit. Idiotisch, dass er ihr das überhaupt vorgehalten hatte, aber da war dieser anonyme Anruf gewesen, der ihn so aufgeregt hatte. Jemand hatte gesagt: "Das weißt du ja noch gar nicht: Während du im Krankenhaus lagst, hat es dein Goldlöckchen mit Gregor Massinger gehalten.”
 
                  Heute stand für ihn fest, dass dieser Anonymus Gregor Massinger selbst gewesen war. Er hatte ihn und Waltraude auseinanderbringen wollen, und er hatte das auch prima hingekriegt. Doch es war noch nicht aller Tage Abend. "Wer zuletzt lacht, lacht am besten”, brummte Adalbert grimmig. "Und ich werde tun, was in meiner Macht steht, damit ich das bin.”
 
                  Adalbert hatte mit Claudette Pessacker telefoniert und von ihr erfahren, dass Waltraude zu Gregor gezogen war. Zu Gregor! Wie verblendet musste Waltraude sein. Bei Gregor konnte er nicht ungestört mit Waltraude reden. Gregor hätte ihn bestimmt keine Minute mit Waltraude allein gelassen, aber er wusste, wo sie arbeitete und wann sie Feierabend machte. Gespannt wartete er in der Nähe des großen Glasportals. Zwei Frauen mittleren Alters kamen aus dem Bürogebäude. Sie sprachen nicht besonders nett über ihre Ehemänner und gingen lachend an Adalbert vorbei. Ein Mann erschien, ein Wirtschaftsmagazin unter dem Arm. Dann: drei Mädchen (kichernd und schnatternd), zwei Männer (ein Problem wälzend), vier Frauen (über Mode sprechend), drei Männer (politisierend) - und schließlich… Waltraude. Sie war allein, sah niemanden an, wirkte müde, ausgelaugt, krank. Adalbert trat ihr in den Weg. Sie wollte ihm ausweichen, ohne den Kopf zu heben. Als er sie ansprach, zuckte sie wie elektrisiert zusammen. Ihre Augen hatten einen stumpfen Glanz, ihr Teint war wächsern. Seit sie mit Gregor Massinger zusammen war, hatte ihre Schönheit sehr gelitten.
 
                  "Adalbert”, sagte sie überrascht. "Was suchst du denn hier?”
 
                  "Dich. Ich muss mit dir reden, Waltraude.”
 
                  "Ich wüsste nicht, worüber”, gab sie unnahbar zurück.
 
                  Er betrachtete sie erschüttert. "Gott, was ist aus dem Mädchen geworden, mit dem ich in der ersten Nacht dieses Jahres so unbeschreiblich glücklich war?”
 
                  "Dieses Mädchen gibt es nicht mehr.”
 
                  "Wir waren so wahnsinnig verliebt”, sagte Adalbert heiser.
 
                  "Die Zeit bleibt nicht stehen. Die Welt dreht sich unaufhaltsam weiter.”
 
                  In seinem Blick war unendlich viel Wärme. "Ich liebe dich noch immer.”
 
                  "Aber ich liebe dich nicht mehr”, erwiderte sie emotionslos.
 
                  "Das glaube ich dir nicht.”
 
                  "Ich liebe einen andern”, sagte Waltraude trocken.
 
                  "Du liebst Gregor nicht. Wenn du das denkst, machst du dir selbst etwas vor. Ich weiß, weshalb du zu ihm gezogen bist. Gregor hat etwas, das du brauchst, worauf du nicht mehr verzichten kannst.”
 
                  Sie maß ihn gelangweilt. "Ich weiß nicht, wovon du sprichst.”
 
                  "Ich rede von Kokain!” sagte Adalbert leidenschaftlich. "Du bist süchtig. Ich sehe es dir an. Du kannst ohne das verfluchte Zeug nicht mehr sein, kommst davon nicht mehr los. Waltraude, du brauchst dringend Hilfe. Lass mich dir helfen. Du bist in etwas hineingeschlittert, aus dem du aus eigener Kraft nicht mehr rauskommst.”
 
                  "Märchenonkel”, sagte sie spöttisch. "Ich hätte nicht gedacht, dass du so eine blühende Phantasie hast. Erstaunlich, was du dir so alles aus dem Finger saugst. Nichts, absolut nichts davon entspricht der Wahrheit.”
 
                  "Guck in den Spiegel, dann siehst du die Wahrheit”, sagte Adalbert heiser. "Kehr um, Waltraude. Noch ist es nicht zu spät. Weißt du, was dich erwartet? Willst du es wissen?”
 
                  "Nein”, zischte sie scharf.
 
                  "Ich sage es dir trotzdem: Du bist zu keiner planvollen Arbeit mehr fähig. Die wundervolle gehobene Stimmung, das erhöhte Lebensgefühl, ist längst dahin. Ekel, Missstimmung haben es ersetzt. Nur die Sucht nach dem Gift ist geblieben… Ich habe das alles in einem sehr interessanten Buch nachgelesen. Wenn du möchtest, leihe ich es dir… Lähmungen treten auf. Es kommt zu einer merkwürdigen Erkrankung der Nase, weil sich nämlich in der Nasenscheidewand ein schmerzloses Geschwür bildet, das schließlich durchbricht, so dass ein Loch in der Nasenscheidewand entsteht… Wie gefällt dir das, he…? Deinen körperlichen Verfall begleiten geistige Störungen. Die Fülle der Halluzinationen, die den Kokainisten umschweben, umgaukeln und schrecken, ist unendlich. Du siehst kleine Dinge, Köpfe von Bekannten, oft besonders verkleinert, farbige Gegenstände, phantastische Gebilde, Menschen, die sich plötzlich in Tiere verwandeln, grelle Lichter, alles um dich herum dreht sich, das, woran du denkst, erscheint. Du spürst Ameisen auf der Haut, Würmer unter der Zunge, Wanzen und Läuse, Insekten aller Art. Du hörst Stimmen, die dir zurufen, Musik, Schüsse, Schimpfworte, Drohungen. Du bekommst Tobsuchtsanfälle, reißt dir die Kleider vom Leib, attackierst Fremde. Wahnvorstellungen werden dein Lebensinhalt. Dein Heim wird zur Irrenanstalt. Und irgendwann stirbst du - wenn du Glück hast - in geistiger Umnachtung.”
 
                  Waltraude seufzte, als hätte sie das Zuhören ermüdet. "Bist du mit deinem Monolog fertig?”
 
                  "Möchtest du so enden?” fragte Adalbert eindringlich.
 
                  "Ich werde dir sagen, was ich möchte: Ich möchte nach Hause.”
 
                  "Lass uns irgendwo was essen gehen”, schlug Adalbert vor.
 
                  "Ich habe keinen Hunger.”
 
                  Er nickte bitter. "O ja, weil es da etwas gibt, das dir wichtiger ist.”
 
                  "Du stiehlst mir meine Zeit.”
 
                  Er griff nach ihrem Arm. "Wir gehören zusammen, Waltraude.”
 
                  Sie riss sich los. "Schon wieder ein Märchen.”
 
                  "Ich gebe nicht so schnell auf. Ich verfolge meine Ziele sehr beharrlich, das weißt du…”
 
                  "He, Waltraude”, sagte plötzlich jemand hinter Adalbert. "Sag mal, belästigt dich dieser Penner?”
 
                  Adalbert drehte sich gereizt um und erblickte Gregor Massinger. Das brachte seine Galle zum Überlaufen.
 
                  Gregor erdolchte ihn mit seinen Augen. "Du hältst dich von Waltraude fern, sonst schlage ich dir die Zähne ein!” knurrte er feindselig. "Sie will nichts mehr von dir wissen. Sie gehört jetzt zu mir!”
 
                  "Ich werde nicht zulassen, dass du sie zerstörst!” gab Adalbert kriegerisch zurück. Er ballte dabei die Hände zu Fäusten.
 
                  Gregor Massingers Augen wurden schmal. "Wenn du Ärger machst, Freundchen - ich habe da ein paar Jungs an der Hand, die mir einen Gefallen schulden. Wenn ich sie bitte, dich mal gründlich durch die Mangel zu drehen, tun sie das mit Vergnügen.”
 
                  Er griff nach Waltraudes Hand, führte sie zu seinem Wagen, sie stiegen ein und fuhren davon.
 
                  Adalbert starrte dem Wagen nach und knirschte: "Du hast noch nicht gewonnen, Mistkerl!”
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                  Es passierte während einer Leistenbruchoperation. OP-Schwester Claudette, am Ende ihrer psychischen und physischen Kräfte, wurde plötzlich schwarz vor Augen, und sie kippte um. Man schaffte sie hinaus und ersetzte sie durch eine andere OP-Schwester. Konzentriert setzte Dr. Wolling die Operation fort. Als Claudette Pessacker zu sich kam, lag sie in einem leeren Krankenzimmer, und Dr. Emmerson war bei ihr. Ihre Augen füllten sich mit Tränen. "Es tut mir so leid, Chef”, flüsterte sie unglücklich, "so schrecklich leid.”
 
                  "Wenn die Belastung zu groß wird, öffnet sich ein Ventil”, erklärte Hadubrand Emmerson. "Das wäre Ihnen vermutlich erspart geblieben, wenn Sie mich ins Vertrauen gezogen hätten.”
 
                  Plötzlich brach ein Damm in Claudette Pessacker. Sie weinte haltlos. Hadubrand hinderte sie nicht daran. Kummer und Schmerz mussten endlich aus ihr heraus. Tränen reinigen die Seele. Es dauerte lange, bis Schwester Claudette sich so weit beruhigt hatte, dass sie wieder sprechen konnte, und dann gab sie mit dünner, verzweifelt klingender Stimme ihr schreckliches Geheimnis preis. Sie konnte das alles nicht länger für sich behalten, musste sich endlich jemandem anvertrauen. Dr. Emmerson hörte erschüttert zu. Er konnte das Leid dieser bedauernswerten Frau sehr gut nachvollziehen. Er dachte an Yvette. Wenn sie so einem skrupellosen Rauschgift-Dealer in die Hände gefallen wäre, hätte er die Kronwasser-Klinik unmöglich weiter leiten können. Er erfuhr von dem Geld, das Schwester Claudette diesem Halunken gegeben hatte, damit er sich von Waltraude zurückzog - was dieser aber nicht getan hatte -, er hörte von Claudettes Absicht, Gregor Massinger ins Gefängnis zu bringen, und von Waltraudes ernst zu nehmender Drohung, sich das Leben zu nehmen, wenn die Mutter ihrem sauberen Freund Schwierigkeiten machen sollte. Und Schwester Claudette erzählte ihm unter Tränen, wie schlecht ihr Kind durch den fortwährenden Drogenmissbrauch bereits aussah. Die Lage war schwierig. Aber war sie bereits hoffnungslos? Als Dr. Emmerson ankündigte, er würde versuchen, Waltraude zu helfen, schrie Schwester Claudette entsetzt auf. "Nein! Das dürfen Sie nicht! Sie wissen doch, was dann passiert! Wenn Sie irgendetwas gegen Gregor Massinger unternehmen, nimmt sie sich das Leben! Sie tut das wirklich!”
 
                  "Keine Sorge, ich werde nichts tun, was das Leben Ihrer Tochter gefährden könnte”, beruhigte Hadubrand Emmerson die OP-Schwester. "Ich habe einen Schwager, der ist Anwalt. Ein sehr guter Anwalt. Ich werde mich mit ihm besprechen und ihn um Rat bitten. Er weiß bestimmt so gegen Gregor Massinger vorzugehen, dass Waltraude Sie damit unmöglich in Zusammenhang bringen kann. Und ich werde mich um einen Therapieplatz für Ihre Tochter bemühen, damit sie von dem Teufelszeug loskommt, mit dem Massinger sie so großzügig versorgt.”
 
                  Schwester Claudette sah den Klinikchef wie ein waidwundes Tier an. "Ich - möchte Waltraude nicht - verlieren…”, sagte sie stockend.
 
                  "Haben Sie keine Angst, es wird alles gut werden”, versicherte Dr. Emmerson der verzweifelten Mutter. Er telefonierte noch in derselben Stunde mit Dr. Erwin Pfennmann, seinem Schwager. Dass sich die Angelegenheit inzwischen gewissermaßen von selbst erledigt hatte, konnte Hadubrand Emmerson nicht ahnen…
 
   


 
   
  
 



38
 
    
 
                  Hemmungslosigkeit ist eine der Haupteigenschaften der Kokainisten. Sie kommt vor allem dann zum Vorschein, wenn es gilt, sich Kokain zu verschaffen. Die Süchtigen sind dann zu jeder Untat, zu jedem Verbrechen, selbst zum Mord bereit, wenn sie kein Kokain mehr haben und zum Fasten verurteilt sind. Deshalb leben Dealer stets sehr gefährlich. Gregor Massinger wusste das, aber er glaubte nicht, dass ihm jemals etwas zustoßen würde - und doch kam es dazu. Während Dr. Pfennmann in großer Eile, aber dennoch mit der nötigen Vorsicht, daranging, das Netz zu weben, in dem Gregor Massinger sich fangen sollte, hatte der Dealer Besuch von einem Kunden, der dringend Stoff brauchte, aber kein Geld hatte. Gregor wollte ihn hinausschmeißen. Da drehte der Süchtige durch, nahm einen schweren Marmoraschenbecher und schlug zu. Als Waltraude zwei Stunden später nach Hause kam, fand sie eine total verwüstete Wohnung vor - und sie entdeckte Gregor Massingers Leiche. Verstört und in höchster Panik ergriff sie die Flucht. Ratlos, planlos und ziellos rannte sie durch die Stadt. In den späten Abendstunden wurde sie völlig verwirrt und erschöpft und mit schweren Entzugserscheinungen von der Polizei aufgegriffen. Das Räderwerk begann sich zu drehen, ein Zahnrad griff in das andere, Waltraude wurde mitgenommen und weiterbefördert - sie konnte sich nicht befreien, kam nicht mehr heraus. Dr. Emmerson nützte seine guten Verbindungen, um Waltraude schnellstens ärztlicher Betreuung zuzuführen. Die Entziehungskur begann. Obwohl man Waltraude half, wo man nur konnte, musste sie durch eine schreckliche Hölle gehen. Aber da war ein Licht am Ende des Tunnels, und in diesem Licht standen und warteten zwei Menschen, die sie liebten, die mit ihr hofften und um sie bangten, die bereit waren, all das Üble, das geschehen war, zu vergessen und sie innig in ihre Arme zu schließen. In diesem Licht standen Claudette Pessacker und Adalbert Siebenstern - und Waltraude kam ihnen mit jedem Tag einen größeren Schritt näher…
 
                  Nach drei schrecklichen Wochen hatte sie es hinter sich. Ihr Körper lechzte nicht mehr nach dem tückischen Gift, begann sich zu erholen. Appetit stellte sich ein, sie nahm wieder zu, ihre Blässe wich einem gesunden Aussehen, und ihre Schönheit erstrahlte in neuem Glanz. Claudette Pessacker und Adalbert Siebenstern überschütteten sie geradezu mit ihrer Liebe. Adalbert war unbeschreiblich glücklich, seine geliebte Waltraude wiederzuhaben. Selig hielt er sie in seinen Armen und sagte unendlich zärtlich: "Siehst du, es hat sich als Vorteil erwiesen, dass ich von Natur aus so beharrlich bin. Nun steht unserem Glück nichts mehr im Wege.”
 
             Sie liebten sich innig und leidenschaftlich, und es war sehr viel schöner und erfüllender als mit Gregor Massinger. Mit dem war der Sex immer schmutzig gewesen. Mit Adalbert war er sauber und himmlisch. Denn... das war echte Liebe.Waltraude genoss es glückselig, wie sein dicker Kolben in ihr aus und ein glitt. Ihre heiße Muschi molk den Dickmann mit sanfter Geschmeidigkeit und trank bereitwillig den klebrigen Nektar, der beim Höhepunkt kraftvoll aus seinen überkochenden Eiern in die aufnahmefähige Tiefe ihrer Lustgrotte schoss. Später presste Adalbert sie ganz fest an sich, als wollte er sie nie mehr freigeben, und fragte sie mit belegter Stimme, ob sie seine Frau werden wolle, und sie schluchzte ein leises, kaum hörbares, aber überglückliches Ja.
 
                  Am selben Tag bekamen die Emmersons lieben Besuch aus Holland: Meitje und Piet van Geest. Urlaubserinnerungen wurden aufgefrischt - und man verbrachte zusammen drei wunderschöne, unbeschwerte Spätsommertage, ehe es wieder Abschied nehmen hieß… In der Kronwasser-Klinik war OP-Schwester Claudette wieder die Zuverlässigkeit in Person - ein Musterbeispiel an Pünktlichkeit, Exaktheit, Aufmerksamkeit und Konzentrationsstärke. Sie war wieder so, wie alle sie lange Zeit geschätzt hatten, und daran würde sich nun mit Sicherheit nie mehr etwas ändern… 
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